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Für Gabriella,
meine wundervolle kleine Großnichte

Es wird noch viele Jahre dauern,
bis Du dieses Buch lesen darfst
– aber es ist für Dich.


1.

Das Zimmer war voller Tod.

Manche der Dinge hatten nie gelebt: Spielzeuge, die allenfalls in der Fantasie ihrer Besitzer lebendig gewesen waren.

Andere hatten gelebt, geatmet, gefühlt: Eine gelbbraune Katze in einem Sarg. Eine weiße Ratte, an ein Korkbrett genagelt. Etliche Schmetterlinge.

Und noch mehr.

Ein alter beigefarbener Teddybär, der in einer kleinen Krippe lag.

Ein Plüschhund mit teils flauschigem, teils abgewetztem Fell und stumpfen Pfoten, die von der Liebe eines kleinen Kindes zeugten, das daran genuckelt hatte.

Auch der Spielzeughund war in der Krippe aufgebahrt, die Vorderpfoten vor der Brust gekreuzt, beinahe wie ein menschlicher Leichnam.

Eine Puppe, blond und hübsch, vor langer Zeit von einem liebevollen Dad bei FAO Schwartz in New York City für seine Tochter in Florida gekauft, die längst erwachsen und aus dem Alter für Spielzeuge heraus war.

Auch die Puppe lag auf dem Rücken. Ihre untere Körperhälfte war mit einem winzigen Tuch bedeckt. Die Arme waren erhoben und in den Gelenken verrenkt. Ihre Hände bedeckten ihre Augen, sodass man nicht sehen konnte, ob sie offen oder geschlossen waren.

Die Augen sämtlicher toter Dinge in dem Zimmer waren bedeckt – mit den Händen, wie bei der Puppe, oder mit den Pfoten, wie bei der Katze, oder mit Heftpflastern oder winzigen Schlafmasken bis hin zu weichen Mullbinden und Verbänden.

Selbst die Facettenaugen der Schmetterlinge waren bedeckt, blind und unsichtbar unter winzigen weißen Spitzentüchlein, wie kleine Platzdeckchen bei einer Kinder-Teeparty.

Ungesehen und ohne selbst zu sehen.

An den Wänden hingen Fotos.

Dasselbe Thema: tote Geschöpfe, kaputte Spielzeuge.

Und keine Augen.

Es gab zahllose winzige Särge in diesem Totenzimmer.

Und doch gab es auch Leben.

Jemand war bei der Arbeit. Über einen Tisch gebeugt, in eine Aufgabe vertieft. Nur wenn man nahe genug hätte herankommen können, um der Person über die Schulter zu blicken, hätte man gesehen, womit sie sich beschäftigte.

Es war etwas Entsetzliches.

Der Stoff, aus dem Albträume sind.

Etwas, das man nie vergessen können würde.

Etwas, wovor man die Augen schließen würde.

Und geschlossen halten.

Für immer.


2.

8. Mai

Am Sonntagabend saßen Sam Becket und Special Agent Joseph Duval im Houston’s in North Miami Beach beim Essen.

Es war für beide Männer eine Premiere – für Becket, den Detective vom Miami Beach Police Department, ebenso wie für Duval, den Special Agent vom Florida Department of Law Enforcement.

Duval, ein schlanker Mann in den Fünfzigern, war früher Kriminalbeamter in Chicago gewesen. Seit er nach Florida gewechselt war, hatten er und Sam Becket bei mehreren größeren Fällen zusammengearbeitet. Die beiden Männer verstanden sich gut.

Es war neunzehn Uhr und jede Menge los. Im Houston’s war an einen ruhigen Tisch nicht zu denken. Andererseits bestand bei dem ganzen Trubel kaum die Gefahr, dass Leute an Nebentischen mithörten.

Nicht, dass Sam und Joe Duval offizielle Dinge zu besprechen hatten, doch Sam konnte nicht umhin, sich für Duvals aktuellen großen Fall zu interessieren, der ihm keine Ruhe ließ: Wieder ein kranker Irrer, der in Florida sein Unwesen trieb – und so ziemlich jeder wusste etwas darüber. Zumindest so viel, wie die Ermittler die Medien wissen ließen.

Bei Serienmorden war es oft so, dass die Verbrechen oder die Täter inoffizielle Namen bekamen. Mit dem hier hatte es in Orlando begonnen, wo man das erste Opfer gefunden hatte, und der Name war rasch hängen geblieben: »Black Hole«, das »Schwarze Loch«, hieß der Verrückte, den sie jagten. Ein hässlicher Name, und bislang nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.

Bisher gab es drei Opfer. Das erste in Orlando, im Januar. Das zweite in Jupiter, Palm Beach County, knapp einen Monat später. Das dritte Anfang März in Naples, Collier County.

Alle hofften, es würde das letzte Opfer sein, aber niemand glaubte daran.

Details der Verbrechen waren ins ViCAP eingegeben worden, die zentrale Datenbank zur Verfolgung von Gewaltverbrechen – ohne greifbares Ergebnis. An zwei Tatorten waren übereinstimmende Fingerabdrücke genommen worden, hatten aber zu keinem Treffer in der Fingerabdruck-Datenbank des FBI geführt. Einzelheiten über die Verbrechen – wenn auch längst nicht alles – standen auf der FBI-Webseite der meistgesuchten Kriminellen.

Im Miami-Dade County war Black Hole bislang noch nicht aktiv geworden, und jeder beim Miami Beach Police Department hoffte inständig, dass es dabei blieb, Sam Becket eingeschlossen. Er hatte mehr als genug über diese Morde gehört, um zu hoffen und zu beten, dass es den Irren nicht bis hierher verschlug.

»Keine neuen Verbindungen?«, fragte Sam.

»Nichts«, sagte Duval. »Nicht mal die Spur eines Anhaltspunkts.«

Alle drei Opfer waren Frauen weißer Hautfarbe und gut situiert. Die einzige andere bisher festgestellte Gemeinsamkeit war die Art ihres Todes gewesen. Die Jüngste war zweiundzwanzig, die Älteste neunundvierzig. Eine Blondine, zwei Brünette. Eine verheiratet, eine geschieden, eine Single. Zwei von ihnen waren Mütter. Eine war nicht berufstätig, eine andere arbeitete in der Immobilienbranche. Das letzte Opfer, Lindy Braun, besaß eine Bar.

Beim Essen drehte die Unterhaltung sich um die Familie, die Hitze, die Hurrikans und darum, dass Duval, der in der Nähe des MROC – des Miami Regional Operations Center – in Doral wohnte, gern nach Pembroke Pines ziehen würde. Er hatte sich bereits dort umgesehen, und es hatte ihm gefallen.

»Grace und ich haben vor einer Weile auch mit dem Gedanken gespielt, umzuziehen«, sagte Sam, »aber irgendwie sind wir doch froh, dass wir geblieben sind.«

»Unser Sohn steht einem Umzug skeptisch gegenüber«, sagte Duval.

»Kann ich verstehen«, meinte Sam. »Für Jugendliche ist es besonders schwer, sich in eine neue Umgebung hineinzufinden. Ich kann mich erinnern …«

Duvals Handy klingelte. »Entschuldige.«

Sam nickte.

»Fort Lauderdale«, sagte Duval, als er das Gespräch beendet hatte. Seine Stimme klang rau und angespannt.

»Und?«, fragte Sam, von einer düsteren Vorahnung erfüllt.

Duval verzog das Gesicht. »Wir haben wieder eine Leiche.«


*

Fort Lauderdale gehörte nicht zu Sams Zuständigkeitsbereich, aber Duval hatte ihn gebeten, trotzdem mitzukommen. Sam tat ihm den Gefallen. Nicht aus Höflichkeit, sondern aus beruflichem Interesse. Schließlich war er Ermittler.

Die Mitarbeiter vom Morddezernat in Fort Lauderdale waren bereits am Tatort, einem hübschen kleinen Einfamilienhaus in Shady Banks, einer ruhigen Wohngegend.

Ein hübscher Ort zum Leben.

Als Sam Becket im Schlafzimmer des Opfers stand, wünschte er sich, er hätte Duvals Einladung ausgeschlagen, denn es gab Dinge, deren Anblick ein normaler Mensch nach Möglichkeit vermeiden sollte.

»O Gott«, sagte er leise, als er die Leiche der Frau sah.

Sein Magen verkrampfte sich. Er schaute weg. Schließlich war das hier nicht sein Fall, sodass er sich den Luxus leisten konnte, den Blick von dem Grauen abzuwenden, das über diese arme Frau hereingebrochen war.

Amelia Newton, dreiunddreißig Jahre alt. Sie wohnte allein in ihrem hübsch eingerichteten, gepflegten, einstöckigen Haus mit zwei Schlafzimmern und einem Bad. Es waren keine Spuren eines Einbruchs oder eines Kampfes zu sehen, nicht einmal in dem Zimmer, in dem sie lag.

Zwei Fotos auf ihrem Frisiertisch ließen erkennen, dass sie attraktiv gewesen war. Eine schlanke Frau mit hübschem Lächeln, kurzem blondem Haar und blauen Augen.

Sam blickte zu Joe Duval hinüber. Duval wirkte ruhig und gefasst. Er tat, was alle Ermittler in Situationen wie dieser tun sollten: Er verschloss seine menschliche, mitfühlende Seite und konzentrierte sich ganz auf den Tatort. Für das Opfer konnte man nichts mehr tun. Man konnte nur noch versuchen, ihm ein wenig Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, indem man den Täter fasste.

Sam zwang sich, den Blick wieder auf Amelia Newton zu richten.

Was man ihr angetan hatte, war selbst nach den Maßstäben eines erfahrenen Mordermittlers bizarr und grauenhaft.

Der Täter hatte die Leiche der Frau in die Mitte ihres Doppelbetts gelegt und regelrecht arrangiert. Von den Schultern abwärts lag ihr Körper auf einer Art Patchworkdecke, die über dem Bett ausgebreitet war. Sie schien vollständig bekleidet mit einer türkisfarbenen Baumwollhose und einem weißen T-Shirt.

Ihre Kleidung und die Patchworkdecke waren blutbespritzt.

Unter dem Kopf und dem Nacken der Toten hatte jemand ein Latexlaken ausgebreitet, das die Kissen, die sie stützten, bedeckte, aber nicht schützte.

Drei Kissen, zählte Sam.

Und jede Menge Blut.

Ein Rechteck aus Schaumstoff lag links neben dem Bett auf dem Boden. Es sah aus wie der Schaumstoffeinsatz eines Kissens. Brandspuren ließen darauf schließen, dass es als Schalldämpfer benutzt worden war.

Wieder blickte Sam auf die Tote.

Wenn der Killer so vorgegangen war, wie man es von ihm kannte, würde die Toxikologie ergeben, dass Mrs. Newton vor ihrem Tod mit einer gefährlich hohen Dosis Diazepam ruhiggestellt worden war. Dieses beinahe geschmacklose Mittel ließ sich leicht in Essen oder Getränke mischen.

Duval kam zu Sam herüber, ein Polaroidfoto in der Hand.

»So wurde sie gefunden«, sagte er. »Von ihrer Schwester, die zum Abendessen vorbeikam. Sie hatte ihren eigenen Schlüssel. Die Schwester hatte Wein mitgebracht. Die beiden wollten sich Essen ins Haus kommen lassen, sich einen Film anschauen und einen gemütlichen Abend machen.«

Auf dem Polaroidfoto trug Amelia Newton eine überdimensionale dunkle Sonnenbrille. »Ihre Schwester ist sich sicher«, erklärte Duval, »dass die Brille nicht Amelia gehört hat.«

»Haben die anderen Opfer auch Sonnenbrillen getragen?«, fragte Sam.

Duval schüttelte den Kopf. »Bei dem Opfer in Orlando war es eine Schlafmaske, in Jupiter eine Mullbinde, mit Heftpflaster festgeklebt. In Naples haben die Hände des Opfers, die in weißen Handschuhen steckten, die Augenhöhlen bedeckt.«

Sam zwang sich, noch einmal auf Amelia Newton zu schauen.

Auf ihr Gesicht.

Ihre Augen.

Oder vielmehr die hässlichen dunklen Höhlen, wo einmal ihre Augen gewesen waren.

Zwei schwarze Löcher, vermutlich von.380er-Geschossen verursacht, wie schon bei den ersten beiden Opfern. Kein großes Kaliber, aber groß genug, um den Zweck zu erfüllen.

Auf einmal wünschte sich Sam, er hätte keine Spareribs gegessen. Er holte tief Luft, nahm die Mischung von Gerüchen im Zimmer wahr, versuchte sie zu trennen – Blut und Tod, der Geruch von verbranntem Schaumstoff und noch etwas anderes, etwas Chemisches, das er nicht einordnen konnte.

»Schöner freier Abend, was?«, sagte Duval leise.

»Ja«, sagte Sam. »Danke, dass ich dabei sein durfte.«


3.

Grace Lucca Becket saß im Flugzeug und nippte an ihrem Martini. Sie dachte an die Tage, die vor ihr lagen. Zwar hätte sie die Reise lieber gemeinsam mit Sam unternommen, aber irgendwie machte es auch so Spaß, mit einem Drink hier zu sitzen und sich auf das Abendessen und eine hoffentlich erholsame Nacht zu freuen.

Grace gab sich ganz dem Gefühl einer angenehmen Trägheit hin.

»Und verdirb dir die Reise bloß nicht mit Schuldgefühlen«, hatte Claudia gestern zu ihr gesagt.

»Nie und nimmer«, hatte Grace ironisch erwidert.

Ihre ganze Familie kannte Grace’ Talent, sich mit Selbstvorwürfen zu plagen. Aber nachdem sie sich auf diese Reise eingelassen hatte, hatte sie auch die Absicht, das Beste daraus zu machen. Ein gutes Hotel ein Stück außerhalb von Zürich, dazu die Konferenz mit Berufskollegen, mit denen sie dasselbe Interesse verband: Kindern zu helfen, die mit psychischen Problemen zu kämpfen hatten.

Genau das, was sie auch zu Hause als Kinder- und Jugendpsychologin versuchte.

Deshalb wären Reisen in die Schweiz oder woandershin eigentlich nicht nötig gewesen. Grace wäre auch gar nicht nach Zürich geflogen, hätte Magda nicht alles in die Wege geleitet – Dr. Magda Shrike, ihre Kollegin, langjährige Mentorin und geschätzte Freundin, mit der Grace sich seit ungefähr einem Jahr die Arbeitsräume teilte.

Das Thema der Internationalen Konferenz über Kinderentwicklungspsychologie, die vom 10. bis zum 12. Mai stattfinden würde, lautete »Emotionale Erziehung«. Wie konnte man die Kräfte bündeln, um jungen Menschen mit psychischen Problemen auf die bestmögliche Weise zu helfen? Die Vortragsredner waren bereits vor längerer Zeit gebucht worden, aber durch einen plötzlichen Krankheitsfall war eine Lücke im Bereich der Jugendpsychologie entstanden. Eine Bekannte von Magda hatte sie daraufhin gebeten, jemanden vorzuschlagen, der einspringen könnte. Magdas Wahl war auf Grace gefallen.

»Aber es muss doch eine ganze Heerschar geeignetere Leute geben«, hatte Grace gesagt.

»Ich wüsste niemanden, der geeigneter wäre«, hatte ihre Freundin und Kollegin erwidert.

»Das ist sehr schmeichelhaft, aber ich bin mir da nicht so sicher.«

»Aber ich«, sagte Magda überzeugt.

»Das ist nicht zufällig die nächste Stufe deines Therapieplans für mich?«

Magda hatte Grace als ihre eigene Psychologin geholfen, sich von einer Reihe traumatischer Ereignisse zu erholen, insbesondere von ihren Schuldgefühlen nach den Geschehnissen im vergangenen Mai.

Damals hatte Grace einen Mann getötet.

Es war nicht einfach gewesen, das Trauma zu überwinden, aber mit Magdas Hilfe hatte sie es geschafft – zumindest so weit, um ihr Leben wiederaufzunehmen und wieder Ehefrau und Mutter, Schwester, Schwiegertochter und Tante zu sein.

Und Psychologin.

Grace blickte aus dem Flugzeugfenster in die Dunkelheit.

Am liebsten hätte sie den Flug nach Zürich gar nicht angetreten, aber Sam Becket, ihr Mann, und Claudia, ihre Schwester, hatten sich auf Magdas Seite geschlagen, und so hatte Grace schließlich kapituliert.

Deshalb saß sie heute Abend hier.

Sie wünschte sich nur, sie hätte ein Satellitentelefon, um Sam nach der Landung in Zürich anzurufen und ihm eine gute Nacht zu wünschen, selbst wenn dieser Anruf sehr teuer wäre.

Aber er wäre jeden Cent wert.


4.

9. Mai

Abends las er unablässig, getrieben von Schlaflosigkeit und seinem unersättlichen Hunger auf Lernen.

Er hatte lange und intensiv studiert, hatte sein Hirn mit Wissen angereichert und besaß eine leidenschaftliche Liebe zu seinem erwählten Beruf. Aber das hielt ihn nie davon ab, andere Gebiete zu erforschen. Der menschliche Geist, dieses unendliche Gefäß, musste ständig aufgefüllt werden, ständig trainiert werden, ständig in Bereitschaft bleiben, selbst wenn der Körper schlief.

Nur dass Schlaf die größte Verschwendung war, die die Menschheit kannte.

Die Wände hingen voller Diplome und Urkunden, die seine Leistungen und Qualifikationen bescheinigten, und die Regale waren mit Büchern gefüllt. Er besaß die Fähigkeit, schnell zu lesen, zog es aber vor, sich beim Lesen Zeit zu lassen.

Worte und Bilder erreichten sein Gehirn mittels der mikroskopisch kleinen Stäbchen und Zapfen in der äußersten Neuronenschicht seiner Netzhäute, die ihre Signale an die mittlere Schicht bipolarer Neuronen sandten. Diese wiederum verknüpften ihre Signale mit den Sehnervenfasern in der dritten Schicht.

Genau darüber las er jetzt gerade.

Es ging um das Wunder des Sehvermögens.

Die Wissenschaft von den Augen war das Gebiet, das ihn zurzeit am meisten fesselte.

Er war ein stolzer Mann. Kein eingebildeter Pfau, aber stolz auf das, was er erreicht hatte. Und auch darauf, was er für andere tun konnte. Und auf seinen Titel.

Dr. med.

Er war ein Mann der Medizin.

Ein Arzt.

Das Wichtigste, was ein Mann anstreben konnte.

Ein Arzt.


5.

»Jemand hat Informationen über Black Hole durchsickern lassen.«

Alejandro Martinez, Sam Beckets langjähriger Partner und enger Freund, ein stämmiger Kuba-Amerikaner mittleren Alters mit dunklen, ausdrucksvollen Augen, saß schon an seinem Schreibtisch, als Sam im Morddezernat eintraf.

Sie hatten bereits telefoniert, und Sam hatte Martinez über den gestrigen Abend auf den neuesten Stand gebracht.

Jetzt hielt Martinez den Herald hoch:

Black-Hole-Killer schlägt in Fort Lauderdale zu
Opfer Nummer 4 in Florida

Sam nahm die Zeitung, überflog den Artikel und schüttelte den Kopf.

»Wenn dieser Zeitungsschmierer mir in die Finger fällt, kann ich für nichts garantieren«, sagte Martinez.

»Ich auch nicht«, sagte Sam.

»Ist Grace gut in Zürich angekommen?«

Sam lächelte. »Ja. Sie hat angerufen, sobald die Maschine gelandet war. Sie klang ein bisschen erschöpft, aber okay.«

»Sie hat den ganzen Tag, um sich auszuruhen?«

»Ja. Und um sich Zürich anzuschauen.«

»Deine Frau hat’s gut.« Martinez seufzte. »Und wir müssen zum Schießstand.«

Sam verzog das Gesicht. Wie jedes Mal war auch er vor der alljährlichen Kontrollübung ein bisschen nervös.

Schießen war nicht gerade sein Lieblingshobby.

Vor allem, wenn die Ziele Menschen waren.

Am Schießstand mit sieben Bahnen, im vierten Stock des Miami Beach Police Departments, wo er wenig später mit den Detectives Mary Cutter und Joe Sheldon darauf wartete, dass der Range Master den ersten Feuerbefehl erteilte, musste Sam an den Geruch denken, den er am Abend zuvor im Schlafzimmer des Opfers wahrgenommen hatte.

»Ich kann diesen Geruch immer noch nicht benennen«, sagte er zu Martinez, »und das lässt mir keine Ruhe.«

»Joe Duval und sein Verein haben auch Nasen«, erwiderte Martinez. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«

»Du hast recht«, sagte Sam. »Nicht unser Problem.«

»Hoffen wir, dass es so bleibt.«

»Das kannst du laut sagen.« Sam setzte den Kopfhörer auf.

»Waffen bereit machen und holstern«, erklang laut und deutlich die Stimme des Range Masters.

Sam, Martinez und die anderen Detectives luden ihre Magazine, traten an ihre jeweilige Bahn, machten ihre Schusswaffe bereit und holsterten sie. Entluden sie wieder, luden sie neu, holsterten sie.

Sam war angespannt, aber er kannte die Routine – holstern, feuern, holstern. Er war gut im Umgang mit seiner Waffe, schnell und effizient, ohne sich zu überschätzen.

»Wenn das Ziel sich dreht, habt ihr zwei Sekunden, um zu ziehen und zweimal aus der Hüfte zu feuern«, wies der Range Master sie an. »Klar?«

»Klar«, kam es von allen zurück.

»An die Linie treten. Feuer!«

Das Ziel drehte sich.

Sam feuerte.


6.

»Ich glaube, du brauchst eine Brille«, sagte David Becket zu Mildred, seiner Frau, als sie an einem wundervollen Morgen in ihrem Garten saßen, lasen und Kaffee tranken.

Beide waren Mitte sechzig und hatten erst ein Jahr zuvor geheiratet. Für David, Sams Beckets Adoptivvater, einen pensionierten Kinderarzt, war es die zweite Ehe; für Mildred, deren Leben bis vor ein paar Jahren alles andere als einfach gewesen war, die erste.

In ihrem ersten Leben als Mildred Bleeker hatte sie alles aufgegeben, um die Verlobte eines Mannes zu werden, den sie dann verloren hatte – und mit ihm ihre ganze Identität. Sie war zur Obdachlosen geworden, die auf einer Parkbank unten in South Beach geschlafen hatte. Dabei hatte sie eine ganz neue Mildred Bleeker entdeckt, eine Frau mit einer Lebensanschauung, wie sie nur ein Mensch erreichen konnte, der am Rande der Gesellschaft lebt.

Wo sie Sam Becket, den hochgewachsenen afroamerikanischen Detective kennengelernt hatte, der dann ihr guter Freund geworden war. Über Sam hatte sie dessen Vater David Becket und den Rest seiner Familie kennengelernt.

Die jetzt ihre Familie war.

Mildred und David waren ein sehr glückliches Paar.

»Ich brauche keine Brille, alter Mann«, sagte sie nun. »Ich kann so gut lesen wie eh und je, vielleicht sogar noch besser.«

»Oh-oh«, sagte David.

»Was soll das denn heißen?« Mildred legte ihr Buch in den Schoß.

»Dass du in letzter Zeit die Augen zusammenkneifst, wenn du dir etwas anschaust. Und die Stirn in Falten legst.« Er hielt einen Moment inne. »Sieh mal, da drüben.«

»Was ist denn da?«

»Siehst du den Vogel rechts neben dem Teich?«

»Ja. Was ist damit?«

»Beschreib ihn mir.«

Mildred kniff die Lippen zusammen. »Ich bin kein Kind.«

»Du kannst ihn nicht sehen, habe ich recht?«

»Natürlich kann ich ihn sehen«, sagte sie. »Es ist ein Vogel! Er hat Flügel! Und jetzt hör schon auf.«

»Es ist ein Weißflügelsittich«, sagte David.

»Wie schön für ihn.«

»Du warst doch nie kurzsichtig.«

»Bin ich auch nicht. Ich kann den blöden Sittich sehen«, sagte Mildred.

David schaute sie von der Seite an.

»Mildred, hast du Probleme mit den Augen?«

Sie seufzte. »Du willst, dass ich meine Augen untersuchen lasse, nicht wahr?«

»Es könnte nichts schaden«, sagte er. »Ich begleite dich.«

»Mag ja sein, dass ich eine Brille brauche«, erwiderte Mildred bissig, »aber hilflos bin ich deshalb noch lange nicht.«

»Das freut mich zu hören, aber ich würde trotzdem gern mitkommen.«

»Letztes Mal bist du auch nicht mitgekommen.«

»Du hast gesagt, du würdest lieber unabhängig sein, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ja. Und so ist es immer noch«, sagte Mildred.

»Zu wem bist du denn damals gegangen?«

»Hm … fällt mir im Moment nicht ein.«

David lächelte. »Macht nichts. Wir können zu meinem Augenarzt gehen.«

»Ich würde lieber zu meinem eigenen gehen«, sagte Mildred.

»Was ist los, Mildred?«

»Nichts ist los, nur dass du mich allmählich auf die Palme bringst.«

»Wieso denn? Ich habe doch bloß die leise Besorgnis geäußert, du könntest nicht mehr so gut sehen wie früher.«

»Du schikanierst mich.«

»Unsinn«, sagte David.

Der Sittich flog davon.

»Der Vogel ist weggeflogen!«, rief Mildred.

»Du musstest die Augen zusammenkneifen, um es zu sehen«, sagte David sanft.

Sie seufzte. »Ich geb’s zu.«

»Stört dich grelles Licht?«, fragte David und lächelte. »Ich frage nur, weil du in letzter Zeit öfter eine Sonnenbrille trägst als früher.«

Sie gab keine Antwort.

»Was ist los, Mildred?«, hakte er nach.

»Ich hab Angst«, sagte sie nach einer kurzen Pause.

»Wovor denn?« David war erstaunt und besorgt zugleich.

»Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte sie steif, »ich bin ein bisschen zimperlich, was meine Augen angeht. Ich habe Angst davor, zum Augenarzt zu gehen.«

»Aber du warst doch schon mal bei einem.«

»Nein«, sagte Mildred leise. »Ich habe geschwindelt.«

»Du hast gesagt, dein Sehvermögen sei perfekt.« Jetzt war er völlig verblüfft.

»Perfekt? Ich glaube nicht, dass ich dieses Wort benutzt habe.«

»Auf jeden Fall hast du gesagt, deine Augen sind in Ordnung.«

Mildreds Wangen glühten. »Ich bin nicht stolz darauf, dass ich gelogen habe.«

»Wann hattest du deine letzte Augenuntersuchung?«

»Als Jugendliche. In New York City.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich habe es so sehr gehasst, dass ich aus der Praxis gerannt bin und mich übergeben habe.«

»Was hat dich denn so aus der Fassung gebracht?«

»Alles.« Mildred war blass geworden. »Der Arzt saß ganz nah vor mir, und …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden. Ich weiß, es ist idiotisch, aber ich kann nicht anders.«

»Es ist nicht idiotisch«, sagte David.

»Doch. Es ist albern, unvernünftig und feige.«

»Du bist nicht feige«, sagte David. »Du bist eine außergewöhnliche, tapfere Frau mit einer kleinen Schwäche, um die wir uns gemeinsam kümmern können.«

»Ich kann mich besser darum kümmern«, entgegnete Mildred, »indem ich mich von Augenärzten fernhalte.«

»Nein«, sagte David. »Damit muss jetzt Schluss sein.«

Mildred lehnte sich im Stuhl zurück und fragte leise: »Was meinst du denn, was mit meinen Augen nicht stimmt, Doktor?«

»Ich nehme an, du hast beginnenden grauen Star.«

»Werde ich blind?«, fragte sie geradeheraus.

»Nur, wenn du dich nicht behandeln lässt.« David hielt einen Moment inne. »Wirst du dir von mir helfen lassen?«

»Ich will nicht blind werden.«

»Ist das ein Ja?«

»Ich nehm’s an«, seufzte Mildred.


7.

In dem Zimmer mit den toten Dingen war die Person wieder bei der Arbeit. Ob lebendig oder leblos – sie verwandelte alles in kleine Leichen.

So auch jetzt wieder.

Und wieder war es eine Puppe, diesmal in einer türkisfarbenen Baumwollhose und weißem T-Shirt.

Das T-Shirt war mit dunkelroten Spritzern übersät, die aussahen wie Blut.

Die Puppe hatte kurzes blondes Haar.

Und ein blaues Auge.

Das andere war bereits entfernt worden.

Herausgeschnitten, sauber und präzise, sodass nur ein kleines schwarzes Loch geblieben war.

Die Arbeit war anspruchsvoll, die Luft im Zimmer heiß und stickig, und der Puppenmacher, der Leichenmacher, schwitzte, während die kurze, scharfe Klinge des winzigen Skalpells den nächsten kreisförmigen Einschnitt vornahm. Dabei führte er die Klinge, die an einem Bleistiftgriff befestigt war, mit den Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger, während der Griff zwischen Zeigefinger und Daumen ruhte.

Weiter drüben, auf einem anderen Tisch, lagen eine Sonnenbrille in Puppengröße und eine Rolle Mullbinde und warteten, bis die Arbeit abgeschlossen war.

Diesen Teil der Arbeit fand der Leichenmacher stets am erfüllendsten.

Es kam ihm jedes Mal wie ein Ende, wie ein Abschluss vor.

Aber das war es nie.


8.

Grace’ Hotel, das Dolder Waldhaus, stand auf einem Hügel hoch über Zürich, umgeben von Wald und wunderschönem altem Grundbesitz. Ihr Zimmer hatte einen Balkon mit herrlichem Ausblick über die Stadt, den See und die Kette der Alpen am Horizont.

Gleich nach ihrer Ankunft hatte Grace geduscht und ein leichtes, ausgezeichnetes Mittagessen zu sich genommen. Dann war sie in einem Sessel eingenickt. Als sie aufgewacht war, erschrocken über die Zeitverschwendung, hatte sie sich mit einer köstlichen Tasse Kaffee und einem kurzen, aber herrlichen Spaziergang im Wald gleich auf der anderen Straßenseite aufgemuntert, bevor sie eine kleine rote Zahnradbahn hinunter zur Haltestelle Römerhof und dann eine Straßenbahn ins Stadtzentrum genommen hatte.

Jetzt war sie endlich im Herzen von Zürich.

Für eine Stadt, die berühmt war für ihre Banken, war es hier erstaunlich idyllisch. Eine große Schweizer Nationalflagge wehte über einem weitläufigen, belebten Platz, auf dem sich mehrere Straßenbahnlinien schnitten. Linden säumten die Straßen mit ihren schicken, teuer aussehenden Geschäften und Boutiquen, an denen die Passanten vorüberschlenderten. Irgendwo in der Nähe läutete eine Kirchenglocke.

Grace fragte sich gerade, ob sie ihre Besichtigungstour mit dem See oder der Bahnhofstraße anfangen sollte, als sie zu ihrer Linken eine der Sehenswürdigkeiten erblickte, von denen Magda ihr erzählt hatte.

»Wenn du keine Zeit für irgendwas sonst hast«, hatte sie gesagt, »dann geh wenigstens ins Sprüngli, setz dich oben hin, trink einen Kaffee, iss ein Stück Kuchen und sieh dir die Leute an.«

Gesagt, getan.

In der Confiserie unten roch es himmlisch, und Grace nahm sich vor, so viele von den süßen Köstlichkeiten mit nach Hause zu nehmen, wie sie nur konnte. Sie stieg die Treppe hinauf und betrat ein geräumiges, altmodisches Restaurant, wo erkennbar gut betuchte Einheimische und Touristen auf Tische warteten. Grace hatte Glück und entdeckte einen kleinen freien Fensterplatz.

Sie bestellte, lehnte sich zurück und wartete auf ihr Schokoladeneis, das in einer milchig silbernen Flöte mit Schlagsahne serviert wurde. Es schmeckte köstlich.

Wenn ich in Zürich leben würde, dachte sie, wäre ich in kurzer Zeit fett.

Sie stellte sich vor, ihre Familie säße jetzt hier, an mehreren zusammengeschobenen Tischen. Cathy, ihre Adoptivtochter, die am College für kulinarische Künste der Johnson-&-Wales-Universität studierte, würde voller Begeisterung aus den Köstlichkeiten hinter der Theke auswählen, wo Kunden geduldig Schlange standen, und …

»Gefällt es Ihnen hier?«

Grace brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Mann am Nebentisch sie ansprach.

»Bitte?«, fragte sie.

»Sie sind aus den Staaten, habe ich recht?«, erkundigte sich der Mann.

Er war nicht älter als dreißig, mit gewelltem braunem Haar und blauen Augen hinter einer modischen randlosen Brille. Sein Lächeln war freundlich und natürlich, und er sprach mit französischem Akzent.

»Ja, ich komme aus den USA«, antwortete Grace.

»Sie haben so bedrückt ausgesehen«, sagte er. »Ich wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

Grace lächelte. »Es geht mir bestens, danke.« Sie blickte auf die Reste ihres Eisbechers. »Die Leckereien hier sind wirklich so köstlich, wie man mir gesagt hat.«

»Ja, die Schweizer Küche ist ausgezeichnet, und in Zürich wimmelt es geradezu von guten Restaurants.«

Die Kellnerin brachte dem jungen Mann ein kleines Glas, in dem sich eisgekühlter Weißwein befand. »Sind Sie mit Ihrem Mann hier?«, erkundigte er sich.

Grace zögerte kurz und blickte in seine Augen. Wollte er mit ihr flirten? »Ich bin zu einer Konferenz hier«, antwortete sie schließlich und fragte sich im selben Moment, warum sie ihm das erzählt hatte. Warum hatte sie nicht einfach gelogen und gesagt, ihr Mann sei mit ihr in Zürich?

Die Rechnung lag auf ihrem Tisch. Grace nahm sie in die Hand und schaute sich suchend um.

»Man zahlt drüben an der Theke«, sagte der junge Mann.

»Danke.« Grace erhob sich. »Nett von Ihnen, dass Sie sich um mich gesorgt haben.«

»Es war nicht so sehr Besorgnis.«

Er erhob sich ebenfalls. Im ersten Moment dachte Grace, er wollte mit ihr zusammen gehen und sie müsste deutlicher werden; dann aber hielt er ihr nur die rechte Hand hin. Grace ergriff sie und spürte seinen kalten, festen Griff.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Zürich«, sagte er und nahm wieder Platz.

Vermutlich wartet er auf seine Freundin, sagte sich Grace, während sie in einer kurzen Schlange an der Kasse anstand. An einer Frau wie ihr, die mindestens zehn Jahre älter war, hatte er bestimmt kein Interesse. Es war dumm von ihr, so etwas auch nur zu denken.

Sie bezahlte, ging wieder hinunter ins Erdgeschoss und kaufte sich eine Tüte dunkle Schokoladentrüffel.

Ideal zum Knabbern im Hotelzimmer, wenn sie ihren Konferenzvortrag einübte.


9.

Es waren wundervolle Klänge, die Sam Beckets Ohren, seinen Geist und seine Seele erfüllten.

Es tat ihm gut, wieder hier zu sein.

Grace hatte ihn mit sanftem Nachdruck dazu gebracht, wieder in der South Beach Opera zu singen. Die Sänger waren Amateure, aber eine tolle Truppe von Leuten, die Sam größtenteils seit Jahren kannte.

»Es ist genau das, was du brauchst«, hatte Grace ihm kurz nach Neujahr gesagt, nach einem stressigen Jahr voller Nackenschläge und Enttäuschungen.

Sie hatte recht gehabt. Es tat Sam gut, wieder zu singen, seiner tiefen Stimme freien Lauf zu lassen, Stimmübungen zu machen, das Libretto zu lernen und den anderen zuzuhören. Einige waren ihm überlegen, andere waren nicht ganz so gut, aber allen gemeinsam war die Begeisterung.

An diesem Abend probten sie Georges Bizets Carmen. Sam war für die Rolle des Escamillo ausgewählt worden, des Matadoren – eine Tonne Stolz und das Torerolied und seine eigene Kampfszene. Was konnte ein Amateur-Bariton und Mordermittler sich mehr wünschen?

Nach der Probe versammelte sich die Truppe im Garten von Tyler Allens Haus in Coconut Grove. Tyler war der Choreograf – ein hagerer, energiegeladener, ein wenig schwieriger Mann, der vor vier Jahren aus dem Hinterland von New York hierher gezogen war. Sein Garten und seine große umgebaute Garage dienten als Probenort, bis die Truppe in ihr Theater konnte. Es war ein guter Ort zum Proben, solange die Nachbarn nichts dagegen hatten.

Sam und die anderen saßen auf Bänken an Tylers langem Holztisch, der mit großen Wasserkrügen und Pappbechern gedeckt war – schwarzer Tee, Kaffee, Cola und Alkohol waren während der Proben verboten. Der Duft des Gartensalbeis, der in den Blumenbeeten wuchs, war in der stillen Luft beinahe berauschend.

Sam ließ den Blick über die Gesichter der anderen schweifen.

Da war Toni Petit, die langjährige Kostümbildnerin der South Beach Opera, eine kleine Frau in den Dreißigern mit kurzen dunklen Haaren und kirschschwarzen Augen.

Linda Morrison war die Regisseurin der Carmen, in der Truppe als »La Morrison« bekannt. Sie war ein kumpelhafter Typ und seit vielen Jahren Mitglied der Operntruppe – eine stattliche Erscheinung mit roten Haaren und ein begabter Mezzosopran. Sie besaß ein Bekleidungsgeschäft in der Nähe der Lincoln Avenue.

Dann war da Billie Smith, die hübsche, dreiundzwanzigjährige Tochter eines alten Schulfreundes von Sam, gesegnet mit einem himmlischen Mezzosopran. Sie sang die Titelpartie. Gerüchten zufolge hatte Billie ihr Musikstudium an der Universität von Miami mehr oder wenig freiwillig aufgeben müssen – aus unbekannten Gründen. Jetzt nahm sie Unterricht an der Lincoln Park Music School.

Jack Holden war der Tenor der Truppe, ein gut aussehender, blonder und blauäugiger Anwalt, in Schottland gebürtig. Er sang den Don Jos´e.

Und schließlich war da Carla Gonzales, eine ehrgeizige, zweiunddreißigjährige Kuba-Amerikanerin. Sie sang die Rolle der Micaëla.

Sam fühlte sich erschöpft, aber zufrieden. Seine Stimme hatte gut durchgehalten, und Tyler war weniger hart zu ihm gewesen als zu manchen anderen. Er hatte vor allem Carlas Unwillen auf sich gezogen, indem er von ihrem »dicken Hintern« gesprochen hatte. Jack Holden hatte er als »schwerfällig« bezeichnet und Toni Petit als »die kleine Näherin«.

Tyler Allen konnte in der Tat unfreundlich sein. Er hatte sogar etwas von einem Schikanierer.

Ein Charakterzug, den Sam Becket nicht mochte.


10.

10. Mai

Der Ort der Konferenz war zu Fuß keine Viertelstunde von Grace’ Hotel entfernt – ein elegantes, modernes Gebäude. Das Begrüßungsfrühstück fand um halb neun statt. Auf Grace’ Namensschild stand in kräftigen Farben »Dr. Grace Lucca« in einem preisgekrönten Design, entworfen von den Kindern einer Grundschule im Kanton Graubünden.

Dr. Elspeth Mettler, eine der Organisatorinnen der Tagung, kam zu Grace an den Tisch. Sie trug ein elegantes Kostüm, eine Brille von Chanel und dazu passende Schuhe.

»Wir freuen uns sehr, dass Sie einspringen konnten, Dr. Lucca. Ich bin Dr. Shrike sehr dankbar für ihre Empfehlung.«

»Es ist mir eine Ehre, hier zu sein«, versicherte Grace ihr. »Obwohl es, offen gestanden, lange her ist, seit ich irgendwo einen Vortrag gehalten habe, erst recht vor einer solch illustren Gesellschaft. Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Das werden Sie bestimmt nicht«, erwiderte Elspeth Mettler. »Ihr Vortrag wird, wenn ich recht verstehe, ein interaktives Event sein?«

»So ist es geplant, ja«, antwortete Grace. Obwohl sie erst morgen mit ihrem Vortrag an der Reihe war, fühlte sie sich auf einmal schrecklich nervös.

Mit einem Mal wurde ihr bewusst, warum.

Es war lange her, seit sie zuletzt auf einem Podium gestanden hatte.

Das letzte Mal war es im vergangenen Jahr gewesen.

Vor Gericht.

Während dieser schrecklichen Zeit war ihr vieles entrissen worden, und auch wenn sie allmählich wieder ins gewohnte Gleis fand, lag noch immer ein langer Weg vor ihr.

In den alten Zeiten hatte Grace Lucca Becket geglaubt, zu wissen, wer sie war.

Eine zufriedene, dankbare Frau, mit sich selbst im Reinen.

Sie war noch nicht ganz wieder dort.


11.

Mildred war endlich beim Augenarzt.

David hatte für sie einen Termin bei Ralph Sutter vereinbart, den er seit ungefähr zehn Jahren kannte. Sutter war ein guter, erfahrener Augenarzt mit einer eigenen Praxis am NE 29th Place.

Mildred hegte eine tiefe Abneigung gegen illegale Drogen, die so weit ging, dass sie sogar gegenüber verschreibungspflichtigen Medikamenten misstrauisch war. Deshalb nahm sie nur selten Pillen. Aber trotz aller Bemühungen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, war sie nach einer fast schlaflosen Nacht blass und nervös.

»Ich möchte gern, dass du ein leichtes Beruhigungsmittel nimmst«, hatte David gesagt, dem Mildreds Unruhe nicht entgangen war. Er hatte damit gerechnet, dass sie ablehnen würde, und deshalb hinzugefügt: »Keine Bange, du verlierst nicht die Kontrolle über dich. Aber es wird dir helfen, deine Angst ein bisschen zu lindern.«

»Wie wär’s mit zwei Tabletten?«, hatte Mildred vorgeschlagen.

»Das wird nicht nötig sein«, hatte David lächelnd erwidert.

»Das war kein Witz«, hatte sie gesagt.

Das Beruhigungsmittel sorgte zwar dafür, dass Mildred in Dr. Sutters Praxis sitzen blieb und nicht das Weite suchte, so wie damals in New York, aber ihre Angst war noch immer unübersehbar.

»Ich weiß nicht, ob es etwas hilft«, sagte Dr. Sutter zu ihr, »aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie damit keineswegs allein dastehen. Mir sind in meiner Zeit schon viele nervöse Patienten begegnet.«

Mildred hatte sich bei ihm bedankt, und der Arzt hatte ihr vorgeschlagen, sich alle Fragen für später aufzuheben und erst einmal die Untersuchung hinter sich zu bringen. Mildred wusste, dass im Grunde alles kinderleicht war, aber sie hatte jede Sekunde der Untersuchung gehasst und nur mit Mühe durchgehalten, bis sie zur Spaltlampenuntersuchung kamen.

Dr. Sutter bat sie, das Kinn und die Stirn auf eine Stütze zu legen. Mildred seufzte tief und ergab sich in ihr Schicksal. Sie wusste nicht, wie viel mehr sie noch verkraften konnte.

Der Arzt verabreichte ihr Tropfen, um ihre Pupillen zu erweitern, die daraufhin ein wenig brannten.

»Und jetzt müssen Sie ein bisschen warten«, sagte Ralph Sutter.

»Und wie lange?«, fragte Mildred bang.

»Es kann eine Viertelstunde oder ein bisschen länger dauern, bis die Tropfen wirken.«

»Ich weiß nicht …«, sagte Mildred.

»Das muss sein«, sagte David, »damit Ralph die Rückseite deiner Augen sehen kann.«

»Es muss vielleicht sein, aber das heißt nicht, dass ich es noch länger aushalten kann.«

»Wenn Sie nicht mehr können, Mrs. Becket, ist das auch in Ordnung«, sagte der Arzt. »Auch wenn es jetzt, wo wir Ihnen die Tropfen verabreicht haben, schade wäre, die Gelegenheit zu versäumen, die Untersuchung abzuschließen.«

»Ich kann diese grässlichen Tropfen schmecken«, beklagte sich Mildred. »Wie kann das sein?«

»Sie sickern durch deine Tränenkanäle«, sagte David zu ihr.

»Dich habe ich nicht gefragt!«, fuhr sie ihn an.

Mildred wusste, dass sie sich anstellte, aber sie konnte einfach nicht anders. Außerdem wurde ihr Sehvermögen nun schon seit einer Weile immer verschwommener, und die Augen brannten schlimmer als zuvor, sodass sie befürchtete, zu erblinden.

Manchmal gab es Dinge, denen man sich einfach nicht stellen konnte. Und wenn man glaubte, man könne damit davonkommen, steckte man einfach den Kopf in den Sand.

Wodurch man natürlich auch nicht klüger wurde.

Aber sie hatte einen klugen und guten Mann geheiratet.

Und deshalb war sie nun hier.

Was aber nicht hieß, dass es ihr gefallen musste …

Dann aber gab sie sich einen Ruck. Du hast in den Jahren als Obdachlose Schlimmeres mitgemacht, sagte sie sich. Es gibt Dinge, mit denen man sich offen auseinandersetzen muss, auch wenn sie hart sind.


12.

Papierkram-Dienstag für Sam und Martinez.

Die letzten beiden Wochen war es still gewesen im Dezernat für Gewaltverbrechen. Ein bewaffneter Raubüberfall – Verdächtiger binnen weniger Stunden festgenommen. Ein sexueller Übergriff – Verdächtiger noch am Tatort gefasst. Eine schwere Körperverletzung – ebenfalls mit Festnahme.

Gute Arbeit.

Die Detectives Cutter und Sheldon suchten einen bewaffneten Autoräuber. Auf den Straßen und in ein paar Nachtklubs waren Leute in Schlägereien geraten – das Übliche.

Falls jemand kürzlich ein Messer oder eine Pistole gezückt oder benutzt hatte, war es dem Miami Beach Police Department jedenfalls nicht gemeldet worden.

Vielleicht lag nicht unbedingt Liebe in der Luft über Miami, aber eine Art Frieden.

Und es gab viel Papierkram zu erledigen.

Das Übliche.


*

Um fünf nach eins rief Grace aus Zürich an. Ihr Tag auf der Konferenz war eben zu Ende gegangen.

»Ich gehe heute mit ein paar Vortragsrednern zu Abend essen«, erzählte sie Sam. »Ich weiß noch nicht, wohin, aber sie scheinen eine nette Truppe zu sein. Und die Stadt ist wunderbar. Aber erzähl mal, wie war es auf der Probe?«

»Zuerst dein Tag«, sagte Sam.

»Ist ganz gut gelaufen. Am Vormittag eine interessante Sitzung über elterliche Erziehung, am Nachmittag eine ziemlich heftige Diskussion über schwere Depressionen bei Jugendlichen.«

»Genau dein Gebiet«, sagte Sam. »Wie war’s?«

»Ich habe einen Beitrag geleistet«, erwiderte Grace.

»Und wie hat sich das angefühlt?« Er lächelte, während er sie sich auf dem Podium vorstellte.

»Gut. Anregend. Aber jetzt erzähl du. Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich ziemlich ramponiert.«

»Vom Boxtraining?«

»Ja. Jack Holden bringt vielleicht weniger auf die Waage als ich, aber ein Leichtgewicht ist er nicht, das kann ich dir sagen. Hat ganz schön Dampf in den Fäusten.«

»Bestell ihm von mir, wenn er dir noch mal wehtut, steig ich mit ihm in den Ring«, sagte Grace.

Sam lachte. »Der arme Jack!«

Und dann sagten sie sich beide, wie sehr sie einander vermissten.

Beide wussten, dass es stimmte.

Und beiden gefiel es.


13.

»Grauer Star ist eine Allerweltsgeschichte. Das ist nicht der Rede wert«, sagte David.

»Nur dass man blind davon wird«, sagte Mildred.

»Wenn er unbehandelt bleibt.«

Auf der kurzen Fahrt nach Hause war Mildred sehr still gewesen. Sie hatte sich von David beim Ein- und Aussteigen helfen lassen, weil ihr Blick von den Tropfen noch immer verschwommen war. Dann hatte sie dagesessen und sich düsteren Gedanken darüber hingegeben, wie viel schlimmer es vielleicht noch kommen würde, wenn sie nicht endlich tat, was man ihr sagte.

Aber das war für Mildred nicht so einfach. Sie hatte sich noch nie gern etwas sagen lassen.

David hatte gewartet, bis sie wieder zu Hause in ihrem gemütlichen Wohnzimmer saßen, in dem sich seit den Zeiten seiner verstorbenen Frau Judy kaum etwas verändert hatte. Zwar hatte er Mildred ermuntert, Veränderungen in ihrem Sinne vorzunehmen, aber sie hatte sich darauf beschränkt, ein paar neue Kissen anzuschaffen und ihre Vorliebe für ein Gemälde von South Beach zu äußern, das David prompt für sie gekauft hatte. Ansonsten war das Zimmer nahezu unverändert.

»Ich will ja nichts kleinreden«, sagte David nun, »aber ich bin erleichtert.«

»Du hast gedacht, es wäre schlimmer, nicht wahr?« Mildred wurde von plötzlichen Schuldgefühlen geplagt. »Du hattest Angst um mich. Tut mir leid, David. Es war egoistisch von mir.«

»Ich hatte keine Angst«, erwiderte David. »Aber du. Und das ist dein gutes Recht. Und ich weiß, dass du dich immer noch fürchtest, aber glaub mir, es wird alles gut. Der Eingriff ist ein Klacks. Wenn du ihn hinter dir hast, hast du Augen wie ein Adler.«

»Ich weiß ja, dass du recht hast. Und normalerweise bin ich ja auch kein Angsthase, sondern eine Frau mit gesundem Menschenverstand. Aber wenn ich zu diesem Augenchirurgen gehe, musst du mir ein Beruhigungsmittel geben.« Ihre Stimme schwankte ein wenig. »Und wenn ich an die Operation denke …«

»Du bist ja doch ein Angsthase.« David lachte. »Von der Operation wirst du gar nichts mitbekommen.«

»Aber Dr. Sutter hat gesagt, die meisten Leute würden den grauen Star unter örtlicher Betäubung operieren lassen.«

»Er hat aber auch gesagt, dass sich viele Patienten für eine Vollnarkose entscheiden. Und in deinem Fall wüsste ich keinen Grund, weshalb du ein Martyrium über dich ergehen lassen solltest, das nicht unbedingt sein muss.«

Mildred schaute ihn an. Sie sah noch immer verschwommen von den Tropfen.

»Ich bin trotzdem ein Feigling ersten Ranges«, murmelte sie.

»Niemand ist perfekt«, sagte David. »Nicht einmal ich.«


14.

Das Wartezimmer war fast voll – durchaus üblich in einer gut besuchten Gemeinschaftspraxis verschiedener Ärzte in Miami Beach. Patienten mit Halsschmerzen oder Asthma oder gynäkologischen Problemen oder einem Sonnenbrand oder sonst irgendwelchen Beschwerden warteten darauf, von ihren jeweiligen Ärzten aufgerufen zu werden.

Ein paar Frauen blätterten in alten Ausgaben von Elle, Good Housekeeping und Reader’s Digest. Ein hagerer Mann um die dreißig, ganz in Schwarz gekleidet, schien in ein GQ-Heft vertieft zu sein. Eine sehbehinderte Frau mit dunkler Brille und einem Gehstock steckte sich ein grünes Tic Tac in den Mund. Neben ihr hörte eine Frau über winzige Kopfhörer bei geschlossenen Augen Musik. Ein Mann mit schlecht gefärbtem blondem Haar las irgendetwas auf seinem iPad. Eine weitere Frau mit einer roten Rita-Hayworth-Retrofrisur starrte ins Nichts. Ein Pärchen in den Zwanzigern, beide in T-Shirts und Shorts, schrieb endlose SMS-Nachrichten auf seinen Blackberrys. Einmal legte der Mann der jungen Frau für einen Moment eine Hand aufs Knie, und sie lächelte ihn an.

Als die Tür aufging und zwei Neuankömmlinge eintraten, sahen Rita Hayworth, der Mann in Schwarz und der iPad-Typ kurz auf, verloren aber gleich wieder das Interesse.

Die neuen Patienten waren eine Mutter mit ihrer Tochter, mindestens zwanzig Jahre auseinander und doch zum Verwechseln ähnlich. Beide waren dunkelhaarig mit rötlichen Strähnchen, teuer gekleidet und schlank, und beide trugen große dunkle Tiffany-Sonnenbrillen, die keine von ihnen abnahm.

Die Mutter meldete sie bei der Sprechstundenhilfe an, während die jugendliche Tochter sich einen Platz suchte, eine alte Cosmo-Ausgabe in die Hand nahm, sie aufschlug, wieder zuklappte und zurück auf den Tisch warf.

Sie wartete, bis ihre Mutter sich neben sie setzte.

»Ich gehe da nicht rein«, sagte sie leise.

»Aber sicher.« Die Mutter sprach mit leichtem spanischem Akzent.

»Nein.«

»Du hast versprochen, dich von dem Doktor ansehen zu lassen.«

Die Anspannung in der Stimme der Mutter war hörbar, sodass mehrere Leute den Blick hoben.

»Ich hab’s mir anders überlegt. Ich halte das nicht aus.«

»Du benimmst dich albern.«

»Und von wem habe ich das wohl, Mama?«

In der Stimme des Mädchens lag ein Beiklang von Hysterie. Ihre Mutter versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber die Tochter zog sie blitzschnell fort.

»Ich verstehe dich ja, Schatz, mehr als irgendwer sonst, aber sie sind entzündet.«

»Du bist scheinheilig. Du kannst ja nicht mal das Wort sagen.«

»Hör auf, Felicia.«

»Augen«, sagte das Mädchen schaudernd. »Augen. Du hast einen Freak aus mir gemacht, und es ist grausam von dir, mich hierher zu schleifen.«

Inzwischen hörten alle zu, auch wenn die meisten versuchten, die beiden nicht offen anzustarren.

»Für mich ist das auch nicht leicht«, flüsterte die Mutter. »Das weißt du.«

»Dann werde ich es leichter für dich machen«, sagte das Mädchen.

Und stand auf.

»Was hast du vor?«, fragte die Mutter.

»Ich gehe«, antwortete das Mädchen.

Und ging zur Tür hinaus.

Die Mutter schnappte verzweifelt nach Luft. Dann stand sie auf und blickte hilflos zur Sprechstundenhilfe hinüber.

»Es tut mir sehr leid«, sagte sie.

»Mrs. Delgado …«, begann die Sprechstundenhilfe.

Aber die Frau war bereits gegangen.

Die Reaktionen waren unterschiedlich: Das junge Paar grinste sich an. Die blinde Frau presste leicht die Lippen zusammen. Der hagere Mann zog die Augenbrauen hoch, und Rita Hayworth schüttelte ihre rote Mähne.

Die Sprechstundenhilfe seufzte leise, ergriff einen Bleistift und strich einen Eintrag in ihrem Terminkalender.


15.

Um kurz nach vier rief Billie Smith bei Sam an, was diesen ziemlich erstaunte.

»Ich habe eine kleine Selbstvertrauenskrise«, sagte sie.

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, sagte er. »Aber okay, was kann ich für dich tun?«

»Sehr viel.«

»Und wie?«

»Indem du dich zu ein paar zusätzlichen Proben unserer Szenen bereit erklärst. Vor allem unser Duett.«

»Das Duett? Das ist doch ein Klacks für dich, verglichen mit dem Rest.«

»Ehrlich gesagt«, fuhr Billie fort, »hatte ich gehofft, du könntest mir helfen, meinen Part im vierten Akt mit Don José durchzugehen.«

»Dann solltest du besser Jack fragen.«

»Er ist nicht so umgänglich wie du, Sam.«

Er hob verwundert die Brauen.

»Hast du mit Linda darüber geredet?«

»Mit Linda? Ausgeschlossen!«, sagte Billie.

Ihre Stimme klang entsetzt, wie bei einer Jugendlichen, die Angst davor hat, Schwäche zu zeigen, was Sam wieder einmal in Erinnerung rief, wie jung sie war.

»Ich bin sicher, Linda wäre gern bereit, ein paar zusätzliche Proben zu organisieren«, sagte er. »Aber von nächster Woche an proben wir ja sowieso montags und donnerstags, das müsste dir doch helfen.«

»Mir wär’s lieber, wir wären nur zu zweit, nur dieses eine Mal.« Billie ließ sich nicht beirren. »Damit ich wirklich das Gefühl habe, vor nächster Woche etwas erreicht zu haben.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich verstehe ja, wenn du sagst, dass du nicht willst, aber bitte sag es nicht.«

Es war, als würde man zu einem Kind reden.

Sam seufzte. »Du müsstest zu mir nach Hause kommen. Wir könnten auf der Veranda proben.«

Allerdings würde Claudia da sein, Grace’ Schwester, die letztes Jahr auf so schreckliche Weise zur Witwe geworden war. Sie war ins Haus gekommen, um für Joshua den Babysitter zu spielen.

Oder, in diesem Fall, die Anstandsdame.

Besser, er ging auf Nummer sicher.

»Das wäre toll«, sagte Billie. »Morgen?«

»Ich muss es noch mit meiner Schwägerin absprechen«, sagte Sam. »Sie wohnt bei uns, solange meine Frau verreist ist.«

»Und kümmert sich um deinen kleinen Jungen?«, fragte Billie. »Joshua?«

»So ist es.«

»Um sieben, wenn es ihr recht ist?«

»Geht klar«, sagte Sam.


16.

11. Mai

Grace’ Vortrag über »Irrationale Ängste und Phobien bei jungen Teenagern« begann um neun Uhr morgens am vorletzten Tag der Konferenz.

Sie war nervös vor Anspannung, und ihr Puls raste. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, beschwor eines ihrer Lieblingsbilder von Sam und Joshua beim Spielen herauf und ließ den Blick dann übers Publikum schweifen.

Die Zuhörer, deren Gesichter sie sehen konnte, blickten sie erwartungsvoll an.

Okay, sagte sie sich, dann mal los. Zeig ihnen, was du draufhast.

»Ehe ich zur Sache komme, möchte ich etwas vorwegschicken«, begann sie. »Der Titel meines Vortrags ist ein wenig irreführend. Eine der Definitionen des Begriffs ›irrational‹ nach dem Merriam-Webster-Wörterbuch lautet, ›nicht auf der Vernunft beruhend‹.«

Sie hielt einen Moment inne, suchte sich ein einzelnes Gesicht aus der ersten Reihe heraus.

Weiblich, um die vierzig, anonym.

Sie sprach die Frau an.

»Mir scheint«, fuhr sie fort, »dass jeder junge Mensch eine nicht berechenbare Anzahl von Gründen haben kann, irgendeine Angst zu empfinden. Ein sich entwickelnder Mensch zu sein, ist faszinierend und erschreckend zugleich. Selbst die Teenager, die am ehesten imstande sind, sich nach außen hin hart zu geben – diejenigen, die alles spielend zu bewältigen scheinen –, sind tief im Innern oft sehr verängstigt. Mir jedenfalls ist es so ergangen.« Sie blickte die Frau an. »Wie ist es bei Ihnen?«


*

In dem langen, schmalen Foyer vor dem Konferenzsaal sah und hörte ein junger Mann durch die leicht geöffneten Glastüren zu.

Und lächelte.

Er hatte gewelltes braunes Haar und eine randlose Brille, und er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug, eine blaue Seidenkrawatte und perfekt polierte Schuhe.

Eine Frau mittleren Alters in einem marineblau und weiß getupften Kleid kam aus dem Saal, mit bedächtigen, leisen Schritten, um die Rednerin oder ihr Publikum nicht zu stören. Der junge Mann hielt ihr die Tür auf, und sie nickte zum Dank.

Er schlüpfte in den Saal, zückte sein Handy.

Hörte und sah weiter zu.

Und machte von Zeit zu Zeit unauffällig Fotos.


17.

Sam rief Grace an, bevor er duschte.

Es war zwanzig nach fünf morgens in Miami, zwanzig nach zehn in Zürich.

Sie nahm beim ersten Klingeln ab und sagte ihm, sie habe sehnsüchtig gehofft, dass er anrufen würde, was ihn überglücklich machte. Eine Trennung hatte zwar auch etwas für sich, aber in Sams Fall nur, solange sie von kurzer Dauer war.

»Es ist noch früh«, sagte Grace. »Du solltest schlafen.«

»Ich sollte lieber mit meiner Frau reden«, erwiderte Sam. »Wie ist es gelaufen?«

»Ganz gut, würde ich sagen.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. War es eine interessante Diskussion?«

»Mehr als das«, sagte sie. »Eine echte Hin-und-her-Debatte. Durch und durch interaktiv.«

»Also war es besser als ›ganz gut‹«, sagte Sam. »Glückwunsch, Gracie.«

»Was macht Joshua?«

»Er schläft noch wie ein Engel. Wie war das Dinner? Wo seid ihr gewesen?«

»In einem großartigen Fischrestaurant. Die Leute hier sind wirklich nett. Aber ich vermisse dich sehr.«

»Ich vermisse dich auch, mein Schatz. Ich kann es kaum noch erwarten bis Freitag.«

»Geht es Claudia gut?«

»Bestens«, sagte Sam. »Übrigens, ich musste sie bitten, heute Abend meine Anstandsdame zu spielen.«

»Warum das denn?«

»Billie Smith will vor der nächsten Probe ein paar Szenen mit mir durchgehen.«

»Sie ist sicher jung und hübsch.«

»Sie ist die Tochter eines alten Schulfreundes«, sagte Sam. »Aber jung und hübsch ist sie auch.«

»Da bin ich aber froh, dass Claudia die Anstandsdame spielt.«

»Du machst Witze.« Sam lachte auf. »Ich bin alt genug, um ihr Vater zu sein, schon vergessen?«

»Aber trotzdem ziemlich gut aussehend für einen alten Herrn. Und deine Augen sind immer noch gut.«

Sam hörte übers Telefon, wie jemand etwas zu Grace sagte.

»Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Ich melde mich wieder.«

»Ich liebe dich«, sagte Sam.

Aber Grace hatte schon aufgelegt.


18.

Es war acht Uhr morgens. Wieder saßen Mildred und David in einem Wartezimmer, diesmal bei Dr. Ethan Evans.

Mildred hatte um den ersten Termin des Tages gebeten, um es schnell hinter sich zu haben. In einem Anflug von Heldenmut hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Davids Beruhigungsmittel abzulehnen, war dann aber doch eingeknickt.

Dr. Adams war ein hoch angesehener Augenchirurg mit eigener Klinik, auch wenn sie ihn an diesem Morgen in einem Sprechzimmer trafen, das er zweimal die Woche im Miami General Hospital belegte.

Obwohl David und Dr. Sutter betont hatten, dass Ethan Adams ein hervorragender Spezialist sei, fühlte Mildred sich noch schlimmer als gestern.

Und ohne echten Ausweg, denn die Diagnose war bereits gestellt, sodass die Frage jetzt nur noch lautete: Wie würde dieser neue Arzt, dieser Chirurg, damit umgehen?

»Geht es dir gut?«, fragte David, der Mildreds Unwohlsein spürte.

»Wunderbar«, schwindelte sie.

Ihr war schlecht, und ihr war kalt.

David nahm ihre linke Hand, aber sie entzog sie ihm und legte sie in ihren Schoß.

»Tut mir leid«, sagte sie. »War nicht so gemeint.«

»Schon in Ordnung, du bist nervös.« David lächelte ihr zu. »Aber es wird alles gut, glaub mir.«

»Ich will einfach nur, dass es vorbei ist«, seufzte Mildred.


*

Ethan Adams war um die fünfzig, mit vollem, silbergrauem Haar, einer dazu passenden silbern gerahmten Brille, makelloser Haut und gepflegten schlanken Händen. In Mildreds Augen sah er aus wie einer dieser Superreichen mit einem ganzen Stab an Hauspersonal, das ihm bei der Körperpflege und der Ankleide half, aber das war natürlich Unsinn. Mildred wusste, dass sie voreingenommen und unfair war, aber irgendwie konnte sie sich nicht für diesen Mann erwärmen. Irgendetwas an Dr. Ethan Adams beunruhigte sie.

Sie hatte nicht das Gefühl, dass er ein netter Mann war.

Was aber nicht annähernd so wichtig war wie sein Talent und seine Erfahrung auf dem Gebiet der Augenoperationen. Aber für jemanden, der so verängstigt war wie Mildred, schien es wichtig zu sein, auch persönliche Sympathie zu empfinden.

Andererseits hätten David und Dr. Sutter nicht so von diesem Mann geschwärmt, wenn er menschlich nichts taugen würde. Mildred sagte sich, dass ihre instinktive Abneigung unberechtigt sei. Sie war sicher nur auf ihre Angst vor dem Eingriff zurückzuführen.

»Wollen wir anfangen, Mrs. Becket?«, fragte Ethan Adams.

Nein.

Mildred erhob sich.

»Natürlich«, sagte sie.


19.

Grace, zwei ihrer Mitdelegierten und Elspeth Mettler waren von ihrem Konferenzzentrum zwei Straßen den Hügel hinunter zu einem Restaurant gegangen, einem kleinen, freundlichen Lokal mit gestickten weißen Tischdecken und funkelndem Besteck. Die Speisekarte war klein, bot aber genügend Auswahl, um für fast jeden Geschmack etwas zu bieten, und die Düfte, die aus der Küche kamen, ließen Grace und den anderen das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Ich hatte ein Sandwich erwartet«, sagte Grace. »Hoffentlich esse ich nicht zu viel.«

»Keine Sorge«, sagte Dr. Mettler zu ihr. »Die Portionen hier sind ziemlich klein.«

»Mit Sicherheit nach amerikanischen Maßstäben«, meldete sich Natalie Gérard zu Wort, eine schlanke, sonnengebräunte Lehrerin aus der Provence.

»Dr. Lucca sieht nun wirklich nicht nach einer großen Esserin aus.« Dr. Stefan Mainz, ein Anwalt für Jugendrecht aus Frankfurt, lächelte Grace freundlich an.

»Na ja, eine große Esserin bin ich vielleicht nicht«, erwiderte sie. »Aber ich weiß gutes Essen durchaus zu schätzen.«

»Kein Wunder, wenn Ihre Familie aus der Toskana stammt«, sagte Dr. Mainz. »Oder führt Ihr Nachname auf eine falsche Spur, Doktor Lucca?«

»Keine falsche oder sonst irgendeine Spur«, erwiderte sie. »Aber bitte nennen Sie mich Grace.«

»Vielleicht sollten wir jetzt bestellen«, drängte Mrs. Gérard. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Eine Tasse mit duftender Fischsuppe, ein köstliches Pilzrisotto und ein Glas Valais-Weißwein später war Grace eher danach, ein Nickerchen zu halten, als zur Konferenz zurückzukehren, aber sie hoffte, der Weg den Hügel hinauf würde sie wieder aufmuntern.

»Ich muss in der Apotheke auf der anderen Straßenseite rasch etwas abholen«, sagte Dr. Mettler. »Wir sehen uns dann oben.«

Sie eilte in dem Augenblick über die Straße, als ein junger Mann aus der Apotheke kam. Er blieb stehen, um eine kleine Papiertüte in die Tasche seiner Lederjacke zu stecken, und zückte sein Handy.

Grace, die noch immer vor dem Restaurant stand, war sich im ersten Augenblick unsicher. Seine Brille war heute dunkel, und obwohl er in ihre Richtung zu blicken schien, schien er sie nicht zu erkennen. Und doch war Grace sich fast sicher, dass er der Mann war, der sie an ihrem ersten Nachmittag in Zürich angesprochen hatte.

Auf einmal hob er die linke Hand zu einer Art Gruß.

»Kommen Sie, Grace?«, forderte Dr. Mainz sie auf.

Grace erwiderte die Geste des Mannes und wandte sich dann rasch zu ihren Kollegen um. »Ja, natürlich. Entschuldigung.«

»Ein Freund?« Natalie Gérard war neugierig.

»Jemand, dem ich neulich begegnet bin«, sagte Grace. »Ein Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen.«

»Glauben Sie an Zufälle?«, fragte Stefan Mainz.

»Mein Mann nicht«, antwortete Grace, als sie zusammen den Hügel hinaufstiegen. »Aber ich schon. Meistens jedenfalls.«

»Ihr Mann ist bei der Polizei, habe ich gehört«, sagte Mrs. Gérard.

»Ja. Er ist Detective.«

»Es gibt einige Parallelen zwischen seiner Arbeit und Ihrer, meinen Sie nicht auch, Dr. Lucca?«, sagte der Anwalt.

»Inwiefern?«

»Sie beide müssen zuerst etwas aufdecken und dann die Schlussfolgerungen ziehen.«

Grace lächelte. »So gesehen haben Sie recht.«

Unvermittelt schoss ihr eine Erinnerung an den ersten Nachmittag in Zürich durch den Kopf. Der junge Mann im Sprüngli hatte sie gefragt, ob es ihr gut ginge. Aber dann, als sie sich zum Gehen erhob, nachdem sie sich für seine Besorgnis bedankt hatte, hatte er geantwortet: »Es war nicht so sehr Besorgnis.«

Was hatte er damit gemeint?

Grace zuckte die Achseln. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Genau wie ihr falscher Eindruck, dass er mit ihr geflirtet hatte.

Und sie nahm an, dass Zürich klein genug für Zufälle war.


20.

Dr. Magda Shrike empfing eine neue Patientin. Felicia Delgado, vierzehn Jahre alt.

Beatriz Delgado, die Mutter des Mädchens, hatte ursprünglich einen Termin bei Grace vereinbaren wollen, hatte sich aber einverstanden erklärt, mit ihrer Tochter zu Magda zu kommen, als sie von Grace’ Aufenthalt in Zürich erfahren hatte.

Mutter und Tochter waren gemeinsam erschienen, zwei Brünette, beide mit überdimensionalen, undurchdringlichen dunklen Designer-Sonnenbrillen.

Beatriz hatte darum gebeten, vor dem Termin ihrer Tochter ein paar Minuten mit Magda allein zu sprechen. Magda hatte das junge Mädchen gefragt, ob es ihr recht sei. Felicia hatte nur die Schultern gezuckt und sich ins Wartezimmer gesetzt.

In Magdas Sprechzimmer wurde der Grund für die dunkle Brille rasch offengelegt.

»Meine Tochter hat eine Phobie«, sagte Mrs. Delgado. »Und ich gebe mir die Schuld an ihren Problemen.«

»Wieso?«, fragte Magda.

»Ich habe es an sie weitervererbt.« Beatriz hatte ihre Hände so fest ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Was haben Sie an sie weitervererbt?«, fragte Magda verwirrt.

»Es heißt Ommatophobie. Angst vor Augen und Blicken.«

»Kennen Sie die Ursache Ihres Problems, Mrs. Delgado?«

Beatriz schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich glaube, ich kann mich nicht erinnern, je normal gewesen zu sein.«

»Es ist nichts Ungewöhnliches«, erklärte Magda beruhigend, »dass Leute, die an einer Phobie leiden, nicht wissen, was ihre Angst oder Abneigung ausgelöst hat. Aber was macht Ihrer Tochter so sehr zu schaffen, Mrs. Delgado? Weshalb kommen Sie mit Felicia zu mir?«

Die Notwendigkeit dieser Konsultation, erklärte Mrs. Delgado, sei durch eine Augeninfektion entstanden, die Felicia vor ein paar Tagen bekommen habe. »Gestern«, berichtete Beatriz, »nachdem Felicia sich geweigert hat, einen Arzttermin wahrzunehmen, habe ich ihr antibiotische Augentropfen gekauft und versucht, sie ihr zu verabreichen, was für mich selbst schon schwer genug war, da ich ja dieselbe Angst verspüre. Mir wurde speiübel. Felicia aber hat völlig hysterisch reagiert.«

Magda nickte und wartete, dass Beatriz weitererzählte.

»Mein Mann – ein anständiger Mann, wie ich betonen möchte – hat mich verlassen, als Felicia sieben war, weil er es nicht mehr ertragen konnte, mit einer Verrückten zusammenzuleben. Ich habe keine anderen Verwandten, ich rede nicht mit unseren Nachbarn, und im Laufe der Zeit habe ich all meine Freunde verstoßen.« Sie sprach nun mit erstickter Stimme. »Ich sage Ihnen das alles nur, weil es so schlimme Auswirkungen auf Felicia hatte. Ich habe ihr schon viel zu viel Leid zugefügt.«

»Jetzt haben Sie das Mädchen ja hergebracht«, sagte Magda beruhigend.

»Und wenn es zu spät ist?«, fragte Beatriz.


21.

Es war ein langer Tag für Mildred, denn Dr. Ethan Adams erwies sich als überaus gründlich.

Zuerst hatte er Fragen.

»Könnten wir nicht erst die Untersuchung hinter uns bringen, bitte?«, fragte Mildred.

»Leider nein.«

Dr. Sutter hatte ihr ähnliche Fragen zu ihrem Sehvermögen und ihrem allgemeinen Gesundheitszustand gestellt, aber dieser Mann war nicht gewillt, ihre Worte für bare Münze zu nehmen. Mildreds Zusicherung, sie leide weder an Diabetes noch an Bluthochdruck, machte wenig Eindruck auf Dr. Adams. Er maß ihren Blutdruck und erklärte, er sei leicht erhöht – was unter den gegebenen Umständen weder Mildred noch David überraschte. Dann ordnete er ein paar harmlose Blutuntersuchungen an.

Mildred hatte nichts einzuwenden. Sie hatte keine Angst vor Nadeln. Die Augen waren ihre Achillesferse.

Dr. Adams erklärte ihr die unterschiedlichen Arten von grauem Star und deren Ursachen. Mildred hörte weg und nickte nur ab und zu, während sie versuchte, an etwas Schönes zu denken.

Dann aber zählte Adams die verschiedenen Methoden auf, die möglicherweise zur Anwendung kamen, um den grauen Star zu behandeln und die eingetrübte Linse zu entfernen. Das war zu viel für Mildred. Sie hielt es nicht mehr aus und schnitt ihm das Wort ab. Sie war richtiggehend wütend auf Dr. Adams. Schließlich hatte man diesen Mann auf ihre Ängste hingewiesen.

»Ich bin leider viel zu nervös, um mir das jetzt anzuhören«, sagte sie spitz.

Dr. Adams lächelte, aber Mildred sah, dass er nicht beeindruckt war. Sie sah sich in ihrem Eindruck bestätigt, dass dieser Mann nicht ganz koscher war. Sie schwitzte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dabei hatte dieser Kurpfuscher noch nicht einmal mit der Untersuchung angefangen!

»Am besten«, sagte Mildred mit zittriger Stimme, »Sie stellen erst mal fest, welche Art von grauem Star ich habe, und sagen mir dann, was Sie tun werden.«

Er lächelte, aber dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich bin mir schon jetzt ziemlich sicher, was wir finden werden«, sagte er.

»Schön für Sie«, sagte Mildred.

Sie konnte Davids Blick auf sich spüren, ignorierte ihn aber.

Es war ihr egal, was Dr. Adams von ihr hielt.

Sie hielt ohnehin kaum noch durch.


*

Adams wiederholte jede Untersuchung, die schon Dr. Sutter durchgeführt hatte. Als sie zu den Augentropfen kamen, konnte Mildred ihn noch weniger leiden. Zugleich wusste sie, dass sie sich kindisch benahm, denn diese Untersuchungen waren offensichtlich von entscheidender Bedeutung, und schließlich ging es bei alledem um nichts weniger als um ihr Augenlicht.

Also biss Mildred die Zähne zusammen und ließ noch mehr Untersuchungen und Tests über sich ergehen, um weitaus ernstere Probleme wie eine Makuladegeneration auszuschließen.

»Keine Bange, Mrs. Becket«, sagte Dr. Adams. »Es ist nichts Schlimmes.«

Es war wirklich nicht so schlimm. Die Untersuchungen mit den Tropfen kannte sie ja schon, und an die Angst und den Widerwillen, dass Ethan Adams so nah vor ihr saß, hatte sie sich beinahe gewöhnt.

Gleich hast du’s hinter dir, sagte sie sich immer wieder.

Was schließlich auch der Fall war.

Nur dass Mildred wusste, dass die eigentliche Operation noch ausstand.


22.

Dr. Magda Shrike versprach sich in seltensten Fällen etwas von einer ersten Begegnung mit einem Teenager mit psychischen Problemen. In diesem Fall würde sie kaum mehr als eine grobe Einschätzung Felicia Delgados vornehmen können.

Es widerstrebte dem Mädchen noch immer, mit einer Psychologin zu reden, ob es sich um Magda oder jemand anders handelte. Felicia gab sich ziemlich bockig. »Bitten Sie mich nicht, meine Brille abzunehmen«, sagte sie, »denn da können Sie lange warten. Ich lass die Brille auf.«

»In Ordnung«, sagte Magda.

»Ich bin sicher, meine Mutter hat Ihnen das bereits gesagt.«

Die große Sonnenbrille verdeckte das längliche Gesicht des Mädchens von den Augenbrauen bis zu den Wangenknochen und seitlich bis zu den Ohren. Ihr Haar – lang, glänzend und braun mit rötlichen Strähnchen – war zu großen Fransen geschnitten. Sie achtete erkennbar auf ihr Erscheinungsbild. Ihre Haut war rein, aber die Fingernägel waren abgekaut, und sie saß leicht gekrümmt.

»Sie hat mir gesagt, dass du ein Problem mit deinen Augen hast«, erklärte Magda.

Felicia verlagerte unruhig ihre Sitzhaltung.

»Welche Farbe haben sie?«, fragte Magda.

»Braun«, antwortete Felicia. »Ich will aber nicht über meine Augen reden.«

»Gibt es irgendetwas anderes, worüber du gern reden möchtest?«

»Nein. Ich bin nur hergekommen, damit meine Mutter endlich Ruhe gibt.«

»Deine Mutter will dir helfen, Felicia«, sagte Magda.

»Sagt sie.«

»Bist du denn anderer Meinung?«

»Sie hat Schuldgefühle«, sagte Felicia.

»Warum glaubst du das?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es.«

»Also gut«, sagte Magda. »Warum sollte deine Mutter Schuldgefühle haben?«

»Weil sie weiß, dass sie der Grund ist, weshalb ich so bin.«

»Dass du wie bist?«

»Wie die Mutter, so die Tochter.«

»Wie genau?«, fragte Magda.

»Wir sind beide verrückt«, sagte Felicia.


23.

Grace war im Kino gewesen.

Nach Ende ihres Arbeitstages hatte sie nur einen Happen zu sich genommen und dabei entdeckt, dass The King’s Speech, der britische Spielfilm und vierfache Oscar-Gewinner, im Corso lief, einem Kino hier in Zürich – mit Untertiteln, nicht synchronisiert. Die Empfangsdame des Hotels hatte ihr erklärt, das Corso befinde sich in der Theaterstraße und sei ein großes, gepflegtes Kino in einem belebten Stadtteil, in der Nähe von Cafés, Restaurants und Bars, mit guten Straßenbahnverbindungen.

Es war seltsam, allein in einem Kino zu sitzen, aber der Film war in jeder Hinsicht so gut, wie Grace gehört hatte – gut genug für sie, um den Wunsch zu hegen, ihn noch einmal mit Sam anzuschauen, wenn er wollte.

Aber jetzt hatte sie doch Hunger bekommen, und sie überlegte soeben, ob sie sich in dieser Gegend ein Restaurant suchen oder gleich zurück zum Hotel gehen sollte, um in der Bar einen Happen zu essen, als sie ihn plötzlich sah.

Ungefähr fünf Sekunden, bevor es passierte.

Es war schon wieder der junge Mann, der in diesem Augenblick ungefähr zwanzig Schritte vor ihr die Straße überquerte, in Jeans und derselben Lederjacke, die er vorhin getragen hatte, und mit Einkaufstüten in den Händen. Während Grace noch über die Wahrscheinlichkeit dieses zweiten Zufalls nachgrübelte, ließ er eine der Tüten fallen, bückte sich, um sie aufzuheben – und stolperte, stürzte auf die Straßenbahngleise.

Eine Straßenbahn raste auf ihn zu.

»Hey!«, rief Grace, selbst halb über der Straße, als ihr klar wurde, dass etwas nicht stimmte, denn der Mann blickte sie benommen an und rührte sich nicht. »Vorsicht!«, schrie sie. »Die Straßenbahn!«

Der Mann stieß einen Schrei des Entsetzens aus und versuchte aufzustehen, doch sein rechtes Bein knickte unter ihm weg.

Grace rannte zu ihm und zog am linken Arm. »Kommen Sie, schnell!«

Sie hörte die Straßenbahn bimmeln, hörte die Bremsen kreischen, sah die Scheinwerfer hoch über ihnen …

Jetzt war der junge Mann endlich auf den Beinen, aber er versuchte noch, sich die Einkaufstüten zu schnappen.

»Liegen lassen!« Grace zog verzweifelt an seinem Arm, und diesmal gab er nach. Grace zerrte den Mann von den Gleisen, während die Straßenbahn nur wenige Meter entfernt kreischend zum Stehen kam.

Grace schaute auf die Einkaufstüten und begriff mit einem Mal, wie knapp sie beide davongekommen waren.

Joshua und Sam schossen ihr durch den Kopf. Vielleicht hätte sie vorsichtiger sein sollen, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, rief eine Frau.

Grace, aus ihren Gedanken gerissen, hob den Blick. Sie sah, dass Leute sie und den jungen Mann anstarrten. Dann hörte sie eine andere, zornige Stimme. Es war der Straßenbahnfahrer, der sie auf Schweizerdeutsch anbrüllte. Natürlich verstand sie kein Wort, aber es war auch so offensichtlich, dass der arme Mann vor Schreck außer sich war.

»Es tut mir leid«, rief Grace ihm zu.

»Sind Sie verletzt?«, fragte eine andere Frau.

Grace schaute sie an, schüttelte den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. Dann wandte sie sich dem jungen Mann zu. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht … Mein Bein hat einfach nachgegeben.« In seinen Augen lag immer noch Entsetzen. »Mein Gott, Sie hätten tot sein können.«

»So schlimm war es nicht«, sagte Grace. »Der Fahrer hat rechtzeitig gebremst.«

»Aber es hätte auch anders kommen können.«

»Wie geht es Ihrem Bein jetzt?«

Der junge Mann versuchte einen Schritt. »Es geht schon wieder.« Er zeigte auf die Schienen. »Aber dort eben …« Er lächelte Grace an. »Sie waren unglaublich schnell.«

Grace musste an das vergangene Jahr denken, als sie ein Leben ausgelöscht hatte. Wie so oft.

Vielleicht war das der Grund, weshalb sie eben das Gefühl gehabt hatte, keine andere Wahl zu haben.

Der junge Mann ging zum Straßenbahnfahrer, um mit ihm zu reden, und die Neugierigen zerstreuten sich. Dann kamen beide Männer zu Grace.

»Der Fahrer muss sich vergewissern, dass wir nicht verletzt sind«, sagte der junge Mann. »Für seinen Bericht.«

Grace lächelte den Fahrer an, gab ihm zu verstehen, dass mit ihren Armen und Beinen alles in Ordnung sei, und bedankte sich bei ihm. Dann schaute sie zurück zu dem jungen Mann, der seine Einkaufstüten aufsammelte, ohne dass sein Bein ihm noch Schwierigkeiten zu machen schien.

»Jetzt scheint mit Ihnen alles wieder in Ordnung zu sein«, sagte Grace.

»Abgesehen von meiner Würde«, erwiderte er.

Der Fahrer, der sich wieder halbwegs beruhigt hatte, verabschiedete sich von ihnen und ging zurück zu seiner Straßenbahn und den wartenden Fahrgästen.

»Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht«, sagte der junge Mann, »aber ich könnte einen Drink vertragen.«

»Ich werde auch einen Schluck trinken, wenn ich zurück im Hotel bin«, entgegnete Grace.

»Möchten Sie mich nicht begleiten? Ich bin Ihnen was schuldig. Hier in der Nähe gibt es ein gutes Restaurant, da könnten wir einen Schluck trinken.«

Grace überlegte, Sam anzurufen. »Ich sollte wirklich zurück zu meinem Hotel.«

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten«, sagte der junge Mann.

Er sah sehr blass aus. Vielleicht stand er noch immer unter Schock.

»Also gut«, sagte Grace.


24.

David und Mildred hatten das Miami General vor einer Weile verlassen und steckten jetzt in dichtem Verkehr.

Mildred schwieg. Ihr Blick war noch verschwommener als beim letzten Mal, sodass ihr ein bisschen schlecht war.

»Ich wünschte, du würdest irgendwas sagen«, sagte David.

Mildred holte tief Luft. »Sag mir bitte noch mal, warum du mit mir zu diesem Mann gegangen bist.«

»Ich nehme an, du mochtest ihn nicht?«

»Bitte, sag es mir.«

»Weil er einer der Besten ist«, erklärte David. »Weil seine Klinik einen guten Ruf hat. Die Infektionsrate geht praktisch gegen null.« Er warf einen kurzen Blick auf Mildred. »Und weil er gern bereit ist, die Operation unter Vollnarkose durchzuführen und dich über Nacht dazubehalten. Ich finde, das hört sich gut an, weil es für dich viel weniger Stress bedeuten wird.«

»Ich weiß, ich kann von Glück reden, dass es nur grauer Star ist.« Mildred hielt einen Moment inne und dachte an eine Bemerkung des Arztes über den Wert guter Ernährung und eines guten Lebensstils. »Meinst du, mein altes Leben könnte der Grund für die Krankheit sein?«

Ihre Jahre auf der Straße erschienen auf einmal in ganz neuem Licht.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte David. »Grauer Star ist sehr häufig.«

»Ich weiß. Das hat Dr. Adams auch gesagt.«

»Wie unsympathisch war er dir?«

»Na ja … jedenfalls war ich nicht gerade begeistert«, sagte sie.

»Dann werden wir einen anderen Arzt suchen«, entschied David.

»Und das alles noch einmal durchmachen?« Mildred schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

»Du würdest es nicht noch einmal durchmachen müssen«, sagte David. »Dafür würde ich schon sorgen.«

»Trotzdem«, sagte Mildred. »Ich benehme mich nur wieder albern. Ich bin sicher, Dr. Adams ist ein großartiger Augenarzt, sonst hättest du ihn mir kaum empfohlen.«

»Das stimmt«, gab David ihr recht. »Aber letztlich ist es deine Entscheidung.«

Beide schwiegen eine Zeit lang.

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst«, sagte David schließlich.

»Ach, das ist doch nichts.« Mildred winkte ab. »Verglichen mit einer echten Krankheit ist es gar nichts.«

»Dir macht es trotzdem ganz schön zu schaffen, das sehe ich doch.«

»Ich werd’s überleben«, sagte Mildred.


25.

Endlich hatte der junge Mann einen Namen.

Thomas Chauvin.

Er kam aus Straßburg, dem offiziellen Sitz des Europäischen Parlaments, nahe der deutsch-französischen Grenze.

Das Restaurant hieß Sterne Foifi. Nachdem beide einen Whisky getrunken hatten, war Grace der Verlockung der köstlichen Düfte erlegen. Thomas Chauvin hatte ihnen das geschnetzelte Kalbfleisch mit Rösti für zwei Personen bestellt, eine der Spezialitäten des Hauses, dazu eine Karaffe Schweizer Weißwein.

Nun zückte Grace ihr Handy und sah nach ihren Nachrichten.

»Müssen Sie jemanden anrufen, Mrs. Becket?«, fragte Thomas.

»Meinen Mann«, sagte Grace. »In Florida.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »In Florida ist es sechs Stunden früher als hier in Zürich, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ja. Sam ist noch bei der Arbeit.«

»Darf ich fragen, was er macht?«

»Er ist Detective.«

»Hört sich aufregend an.«

Grace sah Interesse in seinen Augen aufflackern.

»Manchmal ist der Job sogar zu aufregend«, sagte sie.

»Und Sie? Sie haben gesagt, Sie sind zu einer Konferenz hier.«

»Ja. Ich bin Psychologin.«

»Eine Psychologin und ein Detective. Ein beeindruckendes Paar«, bemerkte Thomas.

»Und was machen Sie?«, erkundigte sich Grace.

»Ich bin Fotograf.«

»Und was fotografieren Sie?«

»Alles Mögliche. Ich knipse zum Zeitvertreib und um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Irgendwann möchte ich als Fotojournalist arbeiten.«

»Das ist bestimmt ein interessanter Job.«

»Ich würde jetzt gern ein Foto machen«, sagte Chauvin. »Von Ihnen.«

Grace lächelte. »Lieber nicht.« Sie sah sich um. Das Restaurant war voll, die Gäste jeden Alters, der Lärmpegel ziemlich hoch.

»Schade«, sagte Chauvin. »Dann hoffe ich, dass wir uns irgendwann noch einmal über den Weg laufen. Die Welt ist klein, wie man so schön sagt.«

»Erstaunlich klein, wenn ich an unsere drei zufälligen Begegnungen denke«, bemerkte Grace.

»Ja.« Chauvin nickte. »Ich bin kein Mathematiker, aber die Wahrscheinlichkeit dreier zufälliger Begegnungen in weniger als ebenso vielen Tagen ist extrem gering.« Er hielt einen Augenblick inne. »Glückliche Begegnungen für mich, vor allem die letzte.«

Grace ging darüber hinweg, machte stattdessen eine Bemerkung zu seinem fließenden Englisch. Chauvin erzählte, seine Großmutter sei in London aufgewachsen und er hätte großen Wert darauf gelegt, gründlich Englisch zu lernen, da es nun mal die vorherrschende Sprache sei.

»Auf jeden Fall in der Welt, in der ich leben will.« Er grinste. »Und ich verbringe zu viel Zeit damit, mir amerikanische und britische Filme anzusehen.«

»Und was führt Sie nach Zürich?«

»Ein Kurzurlaub«, sagte er. »Nur ein paar Tage, um mich hier umzusehen und vielleicht ein paar Ideen zu bekommen. Und ich möchte Leuten zuschauen.« Er lächelte. »Und Sie treffen, dreimal in drei Tagen.«

Für einen Moment fragte sich Grace, ob er den Zwischenfall vor dem Kino absichtlich herbeigeführt hatte. Aber sie erkannte rasch, dass es praktisch unmöglich gewesen wäre, den Augenblick so genau abzupassen – und überhaupt, es war ein anmaßender Gedanke. Und doch wünschte sie sich mit einem Mal, sie wäre nur auf einen schnellen Drink geblieben, denn jetzt hatte sie keine andere Wahl, als mit diesem Mann auf ihr Abendessen zu warten – mit einem Fremden, mit dem sie keine andere Gemeinsamkeit verband als ein paar Sekunden des Schreckens auf der Straße.

Sie war erleichtert, als ihr Essen kam.

»Schmeckt es Ihnen?«, fragte Chauvin nach dem ersten Bissen.

»Es ist köstlich.« Grace wünschte sich, er würde endlich aufhören, sie so fasziniert anzuschauen.

Als hätte er Grace’ Gedanken gelesen, sagte er: »Verzeihen Sie, dass ich Sie so anstarre. Aber mir hat bis jetzt noch nie jemand das Leben gerettet.«

Grace lachte. »Na ja, ich bin nicht unbedingt in ein brennendes Gebäude gerannt.«

»Sie sollten das nicht kleinreden«, sagte er. »Es war sehr tapfer von Ihnen.«

»Es war nichts. Ich habe gar nicht überlegt und bin sofort losgerannt.«

»Das sagen heldenhafte Leute immer.«

»Oh, bitte.« Sie bedauerte ihre Verärgerung, aber seine Übertreibung streute Salz in die Wunden des vergangenen Jahres.

»Verzeihen Sie«, sagte Chauvin. »Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen.«

»Das haben Sie auch nicht«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich keine Heldin bin.«

»Darf ich wenigstens sagen, dass Sie tollkühn waren?«

Grace lächelte. »Von mir aus.«

»So etwas ist mir noch nie passiert«, sagte er. »Vor ein, zwei Jahren habe ich mal von einem schrecklichen Unfall mit einer alten Dame und einer Straßenbahn gehört, aber dass ein junger Mann so unbeholfen und dumm ist …«

»Ein Unfall kann jedem passieren.« Grace schaute auf ihr Weinglas, trank dann aber doch keinen Schluck.

»Tollkühn und tapfer«, sagte Chauvin.

Grace sah sich um. »Ob einer der Ober mir wohl ein Taxi rufen kann?«

»Oh«, sagte Chauvin. »Ich habe Sie wütend gemacht, nicht wehr?«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Grace. »Aber ich möchte jetzt gerne zurück in mein Hotel.«

»Um mit Ihrem Mann zu telefonieren.«

»Ja.«

Grace hätte um ein Haar hinzugefügt: »Und mit meinem kleinen Sohn«, ließ es dann aber. Schlechte Erfahrungen aus der Vergangenheit, nahm sie an. Fremden Leuten persönliche Informationen anzuvertrauen, konnte ins Auge gehen. Vor allem bei einem Möchtegern-Fotojournalisten.


*

Thomas Chauvin hatte ihr ein Taxi bestellt und um die Rechnung gebeten. Grace zückte ihre Amex Card.

»Nein.« Chauvins Miene war entschlossen. »Ich verspreche Ihnen, es ist das letzte Mal, dass ich es erwähnen werde, aber ganz gleich, ob die Straßenbahn rechtzeitig gebremst hätte – Sie haben versucht, einem Fremden das Leben zu retten, und das ist ein kleines Abendessen mehr als wert.«

Es fiel ihr schwer, sich darüber zu streiten, und danach war sie etwas entspannter, und zehn Minuten später begleitete Chauvin sie zu ihrem Taxi.

»Danke fürs Essen«, sagte sie. »Das war sehr nett von Ihnen.«

»Danke, dass Sie mich gerettet haben, Grace.« Chauvin öffnete ihr die Tür. »Zufällig bedeutet mir der Name etwas ganz Besonderes.«

Grace hatte weder die Zeit noch den Wunsch, ihn zu fragen, warum.

Er schloss die Tür, und das Taxi fuhr los.


*

Chauvin sah ihr noch einen Moment nach, dann zückte er sein iPhone, wählte seine Fotos an und schaute auf das Display.

Auf eines der Fotos von Grace, die er an diesem Tag aufgenommen hatte.

Das Foto, als Grace und ihre Kollegen das Restaurant verlassen hatten.

Auf diesem Foto schaute sie zu ihm herüber.

Gott, sie war schön.

Thomas Chauvin lächelte und schob das Handy in die Tasche zurück.


26.

»Wie geht es ihr?«, fragte Sam Becket seinen Vater.

Sam hasste die Vorstellung, dass Mildred Angst hatte, denn ihre persönliche Beziehung reichte zurück bis zu den Tagen, als Mildred eine Obdachlose gewesen war, die ihm hin und wieder ein paar Informationen von der Straße zukommen ließ.

»Sie ärgert sich über sich selbst«, sagte David. »Und sie gibt sich alle Mühe, ruhig zu erscheinen, hat aber schreckliche Angst vor der Operation.«

»Habt ihr schon einen Termin?«

»Noch nicht.« David schüttelte den Kopf. »Der Arzt möchte sie zweimal operieren, jeweils nur ein Auge. Er wollte die verschiedenen Methoden mit ihr besprechen, aber sie war nicht bereit dazu, deshalb müssen wir leider noch einmal hin.«

»Dieser Adams scheint ja eine richtige Koryphäe zu sein«, bemerkte Sam.

»Er hat einen erstklassigen Ruf, auch wenn Mildred sich nicht für ihn erwärmen kann.«

»Um den Überbringer der schlechten Botschaft zu bestrafen?«, fragte Sam. »Oder steckt mehr dahinter?«

Sam hatte immer schon einen gesunden Respekt vor Mildreds Instinkten gehabt.

»An seiner Empathie könnte er durchaus noch ein bisschen arbeiten«, räumte David ein. »Aber meine Kontakte haben mir versichert, dass er ein verdammt guter Arzt ist. Eine solche Operation ist ein Klacks für ihn.«

»Und wenn ihr zu einem anderen Arzt geht?«, fragte Sam.

»Das möchte Mildred nicht. Sie sagt, sie will das alles nicht noch einmal über sich ergehen lassen.«

Sam nickte. »Kann ich verstehen. Na ja, bald hat sie’s hinter sich. Ist ja keine große Sache.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte David.


*

Als Grace anrief, berichtete er ihr das Neueste von der Familie. Dann sprachen sie über den Ta g.

»Ich hatte einen richtig aufregenden Abend«, erzählte Grace. »Erst war ich im Kino, dann habe ich verhindert, dass ein Mann von einer Straßenbahn überfahren wird, und dann bin ich mit ihm essen gegangen, weil er mich aus Dankbarkeit eingeladen hatte.«

»Wirklich?«

Sie hörte den verwunderten Beiklang in Sams Stimme.

»Er war jung genug, um mein Sohn sein zu können«, beschwichtigte sie ihn, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Er hatte einen Schock erlitten und brauchte einen Drink. Und ich musste einen Happen essen. Er ist Fotograf und will gerne Fotojournalist werden. Er war sehr interessiert an deinem Beruf.«

»Ach ja?«

»Kein Bange, ich habe nichts erzählt, nur dass ich zurück zu meinem Hotel wollte, um mit dir zu reden.«

»Okay, du hast mich überzeugt«, sagte Sam. »Aber der Mann dachte bestimmt, sein Geburtstag sei dieses Jahr früher gekommen, nachdem ihm von einer sexy Blondine das Leben gerettet wurde.«

»Ich habe dir doch gesagt, er ist jung.«

»Auch junge Männer haben Augen im Kopf.«

»Ja, allerdings«, sagte Grace nachdenklich, während sie versuchte, nicht an die arme Mildred zu denken.

»Übrigens, heute Abend kommt eine junge, hübsche Frau zu mir nach Hause, um den Abend mit mir zu verbringen«, sagte Sam, um einen fröhlichen Tonfall bemüht.

»Willst du mich eifersüchtig machen?«

»Du hast mich durchschaut. Aber Spaß beiseite, ich hatte dir doch schon davon erzählt.«

»Ach ja«, sagte Grace. »Deine hinreißende junge Diva.«

»Ehrlich gesagt könnte ich gut darauf verzichten.«

»Es wird bestimmt lustig«, sagte Grace. »Und sehr fruchtbar für die Inszenierung.«

»Ich werde an dich denken«, erwiderte Sam, »wie du in deinem Schweizer Bett liegst und schläfst.«

»Und ich werde an dich denken«, sagte sie, »wie du Carmen coachst.«


27.

Magda war mit ihrer Arbeit für den Abend fertig, als ihr Termintelefon klingelte.

Sie ließ den Anrufbeantworter anspringen und hörte mit.

Es war Beatriz Delgado. Sie wollte einen weiteren Termin für ihre Tochter vereinbaren.

Magda nahm ab. »Dr. Shrike hier.«

»Oh, ich dachte schon, Sie wären nicht da.«

»Wie geht es Felicia?«

»Nicht so gut«, sagte Mrs. Delgado.

»Glauben Sie, dass unsere Sitzung sie aus der Fassung gebracht hat?«, fragte Magda.

»Alles bringt sie aus der Fassung.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Delgado.« Magda ging in ihr Büro und schlug ihren Terminkalender auf. »Wir haben eigentlich noch gar nicht angefangen.«

»Meinen Sie, Sie können ihr helfen, Doktor?«

»Ich werde auf jeden Fall mein Bestes tun«, versprach Magda.

»Danke. Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Beatriz plötzlich.

»Der Termin«, sagte Magda.

Aber Beatriz Delgado hatte bereits aufgelegt.


28.

Billie Smith sah hinreißend aus. Ein bisschen wie eine junge Halle Berry, fand Sam.

»Das ist nett von dir.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Sam auf die Wange zu küssen, und hielt ihm eine Flasche Rotwein hin.

»Hey«, sagte Sam, »das hier ist eine Probe. Kein Alkohol erlaubt, Anweisung von La Morrison.«

»Die nicht hier ist«, sagte Billie, »und ich muss mich ein bisschen entspannen, dann ist meine Stimme besser. Und darum geht es heute Abend schließlich.«

»Heute Abend geht es um zusätzliches Üben«, sagte Sam wie ein Schullehrer.

Claudia kam aus der Küche in die Diele, gefolgt von den Hunden: Woody, dem alternden Mini-Dackel-Schnauzer-Mischling der Beckets, und ihrem eigenen dreibeinigen Spaniel, Ludo.

»Hi«, sagte sie und lächelte Billie an. »Ich bin Claudia Brownley, Sams Schwägerin.«

Billie gab ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Billie Smith.«

»Sam hat mir erzählt, dass Ihr Vater ein alter Schulfreund von ihm ist.«

»Oh-oh«, sagte Billie.

»Und dass Sie die Carmen singen«, sagte Claudia. »Ich bin sehr beeindruckt.«

Billie lachte auf. »Sie sollten meinen Gesang mal hören.«

»Red keinen Unsinn, Billie. Du hast eine wundervolle Stimme«, sagte Sam. »Und die Nervosität gehört einfach mit dazu.«

»Leiden Sie an Lampenfieber?«, fragte Claudia.

»Oh ja«, sagte Billie. »Deswegen bin ich hier. Sam ist viel freundlicher als unsere Regisseurin. Deshalb hoffe ich, dass er mich ein bisschen aufbaut.«

Sam glaubte beinahe sehen zu können, wie seine Schwägerin die Augenbrauen hochzog.

»Na ja, hoffen wir es«, sagte Claudia. »Nett von Ihnen, Wein mitzubringen, Billie, auch wenn ich nicht annehme, dass Alkohol gut für die Singstimme ist.« Sie nahm ihr die Flasche ab. »Aber ein paar Schluck werden prima zu unserem Abendessen passen. Ich habe eine Lasagne gemacht. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, Billie. Ich habe sie vegetarisch gemacht, für alle Fälle.«

»Super. Hört sich großartig an.«

»Das wäre doch nicht nötig gewesen, Claudia«, sagte Sam. »Du tust sowieso schon viel zu viel für uns.«

»Das tue ich doch gern«, erwiderte sie. »Und das weißt du.«


*

Das Abendessen war köstlich, auch wenn die Atmosphäre ein bisschen angespannt war. Sam und Claudia stellten Billie ein paar Fragen nach ihrem Leben, ihrem Job, ihrem Unterricht und nach Larry und Jill, ihren Eltern. Beide versuchten, sie aus der Reserve zu locken, sie zu entspannen, aber Billie schien nicht geneigt, viel von sich preiszugeben, und Sam fragte sich, ob es Probleme in der Familie gab.

Aber erst später, als er und Billie an ihrer Szene im vierten Akt – »Wenn du mich liebst, Carmen« – arbeiteten, ereignete sich der wirklich peinliche Augenblick des Abends.

Es war kein richtiger Annäherungsversuch.

Nur dass Billie Sam kurz streifte.

Auf eine Art, die ihm mehr als nur zufällig erschien.

Genug, um ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Eindeutig nicht das, was er wollte.

»Wollt ihr zwei einen Kaffee?«

Wieder war es Claudia, und wieder wie aufs Stichwort, sodass Sam sich fragte, ob sie auf Kontrollgang gewesen war. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht darüber geärgert, aber in diesem Augenblick war es ihm mehr als willkommen.

»Lass nur, ich hole ihn schon«, sagte Sam zu ihr. »Ich wollte sowieso nach Joshua sehen.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte Billie.

»Er ist im Moment ein bisschen unruhig«, sagte Claudia. »Besser, sein Dad ist mit ihm allein.«

Bald waren sie wieder bei der Probe. Es war ein Vergnügen, Billie zuzuhören, und es tat Sam gut, seiner eigenen Stimme noch ein bisschen Luft zu machen.

Wenig später kam Joshua herunter und brachte die Hunde mit. Billie schien die Abwechslung zu genießen, deshalb ließ Sam den Jungen eine Viertelstunde mit Billie und den Hunden herumtollen, bis Claudia ihn mit dem Versprechen, ihm eine spannende Geschichte zu erzählen, wieder nach oben lockte.

»Du bist ein Glückspilz, Sam«, sagte Billie.

»Ich weiß.«

»Wann kommt Grace eigentlich wieder?«

»Übermorgen«, sagte Sam.

Einen Augenblick glaubte er Wehmut in Billies Augen zu erkennen. Er nahm an, dass sie ihre Eltern vermisste, die vor ein paar Jahren nach Jacksonville gezogen waren, und hatte unwillkürlich Mitleid mit ihr.

Man konnte den Leuten nie ansehen, wenn sie einsam waren.


29.

Der Anruf beim Dezernat für Gewaltverbrechen kam um kurz nach elf Uhr am Donnerstagmorgen.

Bay Drive, North Beach.

Eine Frau, erschossen im Schlafzimmer eines einstöckigen Hauses.

»Hört sich so an, als wäre Black Hole schließlich doch nach Miami Beach gekommen«, sagte Sergeant Beth Riley, die Diensthabende, zu Sam und den anderen und ernannte Sam zum leitenden Ermittler in diesem Fall.

Sam nickte bloß. »Genau das hatte ich befürchtet«, sagte er und schauderte. Zu deutlich hatte er noch Amelia Newtons grässlich verstümmelte Leiche vor Augen.

»Weiß man schon, wer die Ermordete ist?«, fragte Martinez.

»Ja«, sagte Beth. »Sie heißt Beatriz Delgado.«


*

Ein hübsches kleines Haus mit einer gepflegten Auffahrt, schmuckem Garten, Palmen und leuchtend bunten Blumen. Drinnen Holzböden, gewölbte Decken, Marmor in den Bädern, Granit und Stahl in der Küche. Exklusiv und teuer.

Es gab keine Spuren eines Kampfes oder gewaltsamen Eindringens.

Streifenpolizisten brachten die Detectives schnell und effizient auf den neuesten Stand der Dinge.

Der Mann, der im Augenblick zusammengesunken auf der Couch im Wohnzimmer saß, das Gesicht in den Händen vergraben, hatte das Verbrechen gemeldet. Carlos Delgado, der Exehemann des Opfers. Einer Nachbarin zufolge hatte er »markerschütternd« geschrien, als er die Tote gefunden hatte.

Dr. Elliot Sanders, der leitende Gerichtsmediziner, blickte düster drein, als er zu den anderen trat. »Ich nehme an, du hast die Tote in Fort Lauderdale gesehen«, sagte er zu Sam.

»Ja, ein schlimmer Anblick«, sagte Sam. »Wie es aussieht, gibt es viele Ähnlichkeiten mit diesem Mord hier.«

Sanders nickte. »Allerdings.«

Wie in Fort Lauderdale lag das Opfer im Schlafzimmer. Die Ermordete sah sogar noch schlimmer, noch bizarrer aus als Amelia Newton.

Keine Sonnenbrille diesmal.

Zwei kleine, altmodische weiße Spitzendeckchen bedeckten ihre Wunden.

Sanders warf einen ersten Blick unter die Deckchen.

»Wieder Mullbinden. Dieser Mistkerl hat sie ihr in die leeren Augenhöhlen gestopft.«

»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte Martinez.

Sam schwieg. Als erfahrener Ermittler kämpfte er sich durch diese ersten schwierigen Augenblicke, um sich dann ganz auf die Arbeit konzentrieren zu können.

Die Parallelen zu dem Mord in Fort Lauderdale waren nicht zu übersehen. Das Opfer war sorgfältig auf sein übergroßes Bett gelegt worden, vollständig bekleidet mit einem olivfarbenen Leinenkleid und Unterwäsche.

Dieselbe Art Latexlaken über drei aufgestapelten Kissen.

»Warum drei Kissen?«, fragte Martinez.

»Um sie leichter zu treffen vielleicht«, überlegte Sam. »Aber warum die Mühe mit dem Gummilaken, wenn er es doch zurücklässt?«

»Vielleicht hat der Täter irgendwelche perversen Vorlieben«, murmelte Martinez.

»Sieht inszeniert aus«, sagte Sam.

Der zeitliche Rahmen war der größte Unterschied zwischen diesem und dem letzten Tatort, denn dieses Verbrechen war erst kürzlich begangen worden, vielleicht vor ein, zwei Stunden.

Und das war nicht der einzige zeitliche Unterschied. Zwischen den ersten drei Morden hatte jeweils etwa ein Monat gelegen. Im April war nichts geschehen. Und jetzt hatte es zwei Morde in weniger als einer Woche gegeben. Hieß das, dass der Killer in einen immer schlimmeren Rausch verfiel? Allerdings gab es hier, in dieser sorgfältig arrangierten Szenerie, keine Anzeichen für einen Kontrollverlust beim Täter. Was war es dann? Wollte er die verlorene Zeit wettmachen? Wenn die Unterbrechung im März gewesen wäre, zeitgleich mit den Frühjahrsferien, dann hätten sie vielleicht einen Lehrer oder anderen Schulangestellten in Betracht gezogen, aber so …?

Sam schob diese Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem zu, was vor ihnen lag.

Die Ballistik würde vermutlich bestätigen, dass die Wunden von derselben Waffe stammten wie bei den Morden zuvor.

Nur die seltsamen Spitzendeckchen tauchten zum ersten Mal auf. Für Sam machten sie die ganze Sache noch ein bisschen skurriler.

Und wieder lag dieser seltsame Geruch in der Luft, erkannte Sam. Er überlagerte den Geruch nach verbrannten Federn, der von dem Kissen stammte, das der Täter vermutlich als Schalldämpfer benutzt hatte – ein Federkissen anstatt Schaumstoff, wenn auch höchstwahrscheinlich nur deshalb, weil es gerade zur Hand gewesen war.

Aber diesmal erkannte Sam den anderen Geruch.

Aceton.

»Hat hier sonst noch jemand Aceton gerochen?«, fragte er.

Elliot Sanders wies mit einem Nicken auf die Füße des Opfers, die leuchtend rosa lackierten Zehennägel.

»Kürzlich aufgetragen?«, fragte Sam, während er sich zu erinnern versuchte, ob Amelia Newtons Zehen- oder Fingernägel lackiert gewesen waren.

»Nicht heute Morgen«, antwortete der Gerichtsmediziner.

»Dieser Geruch hängt jedes Mal in der Luft«, bemerkte Martinez. »Ich habe ihn noch nie gemocht.«

»Das heißt, der Mörder kann den Nagellack nicht aufgetragen haben?«, fragte Sam den Gerichtsmediziner.

Sanders warf noch einmal einen Blick auf die Zehen des Opfers. »Nein. Er ist zu hart, als dass er vor so kurzer Zeit aufgetragen worden sein könnte. Es sei denn, der Killer war die ganze Nacht oder noch länger hier.« Er hielt einen Moment inne, bevor er mit bitterer Ironie hinzufügte: »An Klebstoffschnüffeln ist die Frau jedenfalls nicht gestorben.«

»Ist sie mit Medikamenten betäubt worden?«, fragte Sam.

»Das erfährst du, sobald ich es weiß«, erwiderte Sanders. »Es gibt allerdings keinen Hinweis darauf, dass sie gezwungen wurde, irgendetwas zu schlucken.«

Joe Duval, der kurz nach den Detectives aus Miami Beach eingetroffen war, betrat mit sorgenvoller Miene das Zimmer.

»Was ist passiert?«, fragte Sam.

»Felicia Delgado wird vermisst«, sagte Duval. »Die Tochter.«


30.

Carlos Delgado hatte sich so weit erholt, dass er wieder halbwegs verständlich sprechen konnte, doch er war noch immer tief erschüttert.

Kein Wunder. Der Mann hatte seine Exfrau brutal ermordet vorgefunden.

Sam musterte Delgado und fragte sich unwillkürlich, wie tief dessen Verzweiflung wirklich ging.

Jeder konnte »markerschütternd« schreien, dass die Nachbarn es hörten. Jeder konnte den Verzweifelten markieren und das Gesicht in den Händen vergraben.

Delgado war sehr viel ruhiger als noch vor einer halben Stunde.

Keine Tränen, keine Verzweiflung, keine Suche nach Trost.

Keine Vorwürfe gegen Gott und das Schicksal, keine Fragen an die Ermittler.

Schon erstaunlich.

Sam warf einen Blick auf Martinez und wusste, dass ihm das Gleiche durch den Kopf ging.

Jeder reagierte anders auf eine Tragödie. Aber selbst für einen Exehemann hatte Carlos Delgado sich erstaunlich schnell wieder gefasst – vor allem, wenn man bedachte, dass das Mordopfer, die Mutter seines Kindes, so brutal und grotesk abgeschlachtet worden war.


*

Delgados Aussage war stimmig.

Als seine vierzehnjährige Tochter Felicia an diesem Morgen nicht zum Unterricht in der St. Thomas Aquinas Middle School – keine zwei Meilen entfernt – erschienen war, hatte die Schulverwaltung bei ihr zu Hause angerufen. Weil niemand abnahm, hatte man ihren Vater in seinem Büro kontaktiert.

Dieser Teil der Geschichte war bereits bestätigt worden. Felicia hatte in den vergangenen beiden Tagen zweimal in der Schule gefehlt, als ihre Mutter mit ihr zu Arztterminen gegangen war, aber Mrs. Delgado, hieß es, hätte immer um Erlaubnis gebeten oder die Schule informiert, wenn Felicia krank war.

»Sie haben einen Schlüssel zu diesem Haus, Sir?«, fragte Sam nun.

»Ja«, sagte Delgado. »Es gehört mir. Außerdem wollte meine Frau, dass ich einen Schlüssel behalte.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe versucht, Beatriz anzurufen. Dann bin ich hergekommen, um zu sehen, was los ist, und …« Seine Lippen bebten. »Den Rest kennen Sie.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wo Ihre Tochter sein könnte?«, fragte Sam.

»Wenn ich das wüsste.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich habe schreckliche Angst um sie.« Das Entsetzen in seinen dunklen Augen schien nicht vorgetäuscht zu sein. Allerdings kam es vor, dass Mörder über sich selbst entsetzt waren.

Vor allem bei Verbrechen aus Leidenschaft.

Und Sam hatte das Gefühl, dass dieser Mann irgendetwas zurückhielt.

Es machte keinen Sinn, ihn als möglichen Täter in Betracht zu ziehen. Serienkiller vergossen selten Blut vor ihrer eigenen Haustür, es sei denn, sie wurden in die Enge getrieben. Beispielsweise, wenn ihre Exehefrau herausgefunden hatte, was sie taten. Auch wenn sie nach einer solchen Geschichte vermutlich eher vom Tatort flüchten oder vielleicht Selbstmord begehen würden.

Ein Mörder, der das Verbrechen meldete und dann gleich am Tatort blieb, um sich vernehmen zu lassen, erschien Sam und Martinez mehr als unwahrscheinlich.


*

Im Haus wimmelte es bald darauf von Ermittlungsbeamten und Leuten von der Spurensicherung. Duval sorgte am Telefon dafür, dass die Teams in Orlando, Jupiter, Naples und Fort Lauderdale auf dem Laufenden gehalten wurden, auch wenn dieser Fall zu Miami Beach gehörte.

Martinez fragte Delgado, wo er am Abend zuvor, in der Nacht und am frühen Morgen gewesen sei.

»Sie machen Witze«, sagte Delgado, als ihm klar wurde, was er gefragt worden war.

»Reine Routine, Sir«, versicherte ihm Sam.

»Ich habe kein Alibi«, sagte Delgado. »Falls Sie das meinen.«

»Es würde uns bei den Ermittlungen helfen, wenn Sie uns sagen, wo Sie gewesen sind, Sir«, erklärte Martinez.

»Um Sie als Täter ausschließen zu können«, fügte Sam hinzu.

»Ich war allein«, erklärte Delgado. »Zu Hause.«

»Und wo wohnen Sie, Sir?«, fragte Martinez und zückte einen Notizblock.

Wie sich herausstellte, wohnte Carlos Delgado in einer Eigentumswohnung am Country Club Drive in Aventura, gegenüber dem Golfplatz. Er war ein wohlhabender Immobilienmakler.

»Gestern Abend habe ich mir ein Basketballspiel angesehen, Miami Heat gegen die Boston Celtics, und habe dabei eine Pizza gegessen. Nach dem Spiel bin ich zu Bett gegangen. Und von heute Morgen habe ich Ihnen ja schon berichtet.«

Martinez fragte Delgado, ob er sich die Pizza ins Haus habe liefern lassen.

Delgado schüttelte den Kopf. »Sie war in meinem Gefrierfach.«

Keine Möglichkeit, irgendetwas davon zu bestätigen.

Sie baten Delgado um seine Kooperation bei der Abnahme von Fingerabdrücken und einem DNA-Abstrich und versicherten ihm, dass beides lediglich dazu diene, ihn als Täter ausschließen zu können.

»Da Sie einen Schlüssel zu diesem Haus besitzen, sind Sie vermutlich regelmäßig hier, oder?«, fragte Sam.

»Regelmäßig nicht«, antwortete Delgado. »Aber natürlich komme ich ab und zu her, wegen Felicia.« Er erhob sich. »Wer sucht denn nun nach meiner Tochter, während wir hier Zeit verschwenden?«

»Jeder Streifenpolizist und Ermittlungsbeamte im gesamten County ist informiert, Sir«, sagte Sam.

»Sie werden Ihre Tochter finden«, sagte Martinez.

Es sei denn, du hast ihr etwas angetan, fügte Sam in Gedanken hinzu, ehe er und Martinez die Befragung fortsetzten.


31.

Der letzte Tag der Konferenz war um fünf Uhr zu Ende gegangen. Es war alles in allem eine gute Erfahrung für Grace gewesen. Sie hatte ausgezeichnete Redner gehört, hatte einfühlsame Kollegen aus vielen Ländern kennengelernt und anregende Debatten geführt wie seit Jahren nicht. Dabei hatte sie durch ihr Fachwissen imponiert, wenn sie Dr. Mettlers und Stefan Mainz’ Komplimenten glauben durfte.

Nun aber konnte sie es kaum erwarten, nach Hause zu fliegen.

Die Konferenz war offiziell zu Ende, aber für Grace war sie noch nicht ganz vorbei, denn vier ihrer Kollegen kamen zum Abendessen in ihr Hotel. Es war dieselbe Gruppe, mit der sie am Tag zuvor zu Mittag gegessen hatte. Diesmal hatte sich eine italienische Kinderpsychologin dazugesellt.

Ein angenehmer Ausklang.

Als Grace ihre Gäste am Empfang des Hotels begrüßte, wartete dort ein Strauß großer pinkfarbener Rosen auf sie.

»Wie schön«, sagte Grace.

Bis sie die Nachricht auf der Karte sah: »Mit meiner unsterblichen Dankbarkeit. Thomas Chauvin.«

»Sie haben einen Verehrer«, bemerkte Natalie Gérard, die französische Lehrerin.

Grace lächelte nur und bat die Empfangsangestellte, den Strauß für sie aufzuheben.

»Ich nehme an, die Blumen sind nicht von Ihrem Mann, oder?«, hakte Natalie nach.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Grace.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Ihnen am letzten Abend vor Ihrem Rückflug noch Blumen schickt«, erwiderte Natalie.

»Also, wenn ich das Glück hätte, mit Dr. Lucca verheiratet zu sein«, warf Stefan Mainz ein, »würde ich ihr morgens, mittags und abends Rosen schicken.«

Grace lachte. »Oh, danke sehr!« Dann wechselte sie das Thema. »Wollen wir zuerst einen Drink nehmen oder gleich ins Restaurant durchgehen?«

»Ich bin am Verhungern«, sagte Natalie.

»Dann lasst uns essen, Leute.«


*

Um kurz nach zehn machten Grace’ Gäste sich auf den Heimweg. Das Dinner war unterhaltsam gewesen, aber im Lauf des Abends waren ihre Gedanken immer wieder abgeschweift. Die Befürchtung, Thomas Chauvin könne persönlich auftauchen – was äußerst peinlich gewesen wäre –, hatte sie nicht mehr losgelassen.

Wieder hatte Grace sich die Frage gestellt, ob er den »Unfall« auf den Straßenbahngleisen vielleicht inszeniert hatte. Sie wusste, dass dieser Gedanke absurd war, aber es war schon seltsam gewesen, dass mit seinem Bein nur wenige Augenblicke später alles wieder in Ordnung war. Es verunsicherte sie ein bisschen, dass sie diesen Verdacht Sam gegenüber nicht erwähnt hatte, aber sie hatte es nur deshalb nicht getan, weil es völliger Unsinn war. Sie hätte Sam unnötig beunruhigt.

»Vergessen Sie Ihren Blumenstrauß nicht«, hatte Natalie sie am Empfang erinnert.

Jetzt fragte sich Grace, warum sie ihren Gästen nicht von ihren Begegnungen mit Thomas Chauvin erzählt hatte. Was wäre schon dabei gewesen? Es war ja nichts passiert.

Das Bedürfnis nach Privatsphäre, nahm sie an.

Jedenfalls war er zu Grace’ Erleichterung nicht im Hotel aufgetaucht. Sie nahm an, dass die Blumen nur eine Geste der Dankbarkeit waren.

Egal. Morgen würde sie endlich nach Hause fliegen.


32.

Felicia Delgado war um kurz nach vierzehn Uhr gefunden worden, unweit der 80. Straße am Strand.

Mit Blutflecken auf der Schuluniform.

Sam und Martinez waren noch immer mit ihrem Vater im Wohnzimmer seiner Exfrau, als die Nachricht kam, dass das Mädchen in Sicherheit sei.

»Gott sei Dank«, stieß Delgado hervor. »Wie geht es ihr?«

»Offenbar ist sie unverletzt«, sagte Sam.

»Und wo ist sie jetzt?«

»Sie ist verwirrt, deshalb wurde sie vorsichtshalber ins Krankenhaus gebracht.«

»Wissen Sie schon, ob Felicia die Leiche ihrer Mutter gesehen hat?«

»Das wissen wir noch nicht, Sir«, sagte Sam.

»Darf ich zu ihr ins Krankenhaus?«

»Sicher«, sagte Sam. »Wir müssen ohnehin mit ihr sprechen, falls die Ärzte es erlauben.«


*

Um halb sechs Uhr abends warteten Sam und Martinez im Miami General Hospital noch immer darauf, mit Felicia sprechen zu können. Ihr Arzt hatte erklärt, dass sie körperlich unversehrt sei, aber unter schwerem Schock stehe.

Ihr Vater saß jetzt an ihrem Bett, aber Felicia hatte weder mit ihm noch mit irgendjemandem sonst gesprochen.

Ihr Zustand sprach dafür, dass sie den Leichnam ihrer Mutter gefunden hatte.

Obwohl man, bis sie etwas sagte, unmöglich wissen konnte, ob sie vielleicht irgendetwas noch Entsetzlicheres gesehen hatte.

Irgendjemanden.

Nach allem, was sie bisher wussten, war Felicia möglicherweise die erste bekannte Zeugin von Black Hole.

Joe Duval vom Florida Department of Law Enforcement und die Ermittlerteams anderer Behörden standen bereit.

»Wir müssen behutsam vorgehen«, hatte Sam zu Duval gesagt. »In der Zwischenzeit würde ich gern das Zimmer des Mädchens bewachen lassen.«

Duval hatte genickt. »Ich kümmere mich darum.«

Als man Felicia aufgefunden hatte, trug sie noch immer ihre große schwarze Sonnenbrille. Dem Klinikpersonal zufolge war sie aggressiv geworden, sobald jemand versucht hatte, ihr die Brille abzunehmen – was Carlos Delgados Aussage Glaubwürdigkeit verlieh, seine Tochter leide an einer Phobie, die sie mit ihrer ermordeten Mutter gemeinsam gehabt habe.

Beim Anblick der Sonnenbrille war Sam ein Schauder über den Rücken gelaufen. Er hatte an das Polaroidfoto denken müssen, das Duval ihm am Tatort in Fort Lauderdale gezeigt hatte – das Foto von Amelia Newton, die eine ähnliche dunkle Brille getragen hatte.

Sam dachte wieder an den Acetongeruch.

Felicia Delgados Fingernägel waren nicht lackiert, aber Sam fragte eine der Schwestern, ob ihr aufgefallen sei, ob das Mädchen lackierte Zehennägel habe.

»Nein, Sir, das ist mir nicht aufgefallen«, sagte die Schwester.

Sam bat sie, einen Blick auf die Füße des Mädchens zu werfen, es könne wichtig sein.

Während er wartete, kehrten seine Gedanken zurück zu den Grauen dieses Tages. Die Spitzendeckchen über den Augenhöhlen des Opfers. Auch nicht grotesker als in den vorherigen Fällen, nur dass sie irgendwie … scherzhafter zu sein schienen als die anderen Gegenstände, die Black Hole bisher verwendet hatte.

Aber da war noch etwas, was Sam zu schaffen machte.

Es sah aus, als hätte Felicia Delgado Blut von sich abgewaschen. Spuren davon waren unter ihren Fingernägeln und auf ihren Armen und der Kleidung haften geblieben.

Sam vermutete, dass sie ihre Mutter gefunden hatte, die Leiche berührt hatte, sie zu halten versucht hatte und dann in einen katatonischen Schockzustand gefallen war.

So, wie Felicia jetzt dalag, Stunden später, reglos in diesem Krankenhausbett, erinnerte sie Sam auf schreckliche Weise an seine Adoptivtochter Cathy, wie man sie nach der Ermordung ihrer Eltern gefunden hatte. Es war lange her, aber manche Erinnerungen ließen sich niemals löschen.

Wie die Erinnerung an den Tag, als Sam keine andere Wahl gehabt hatte, als Cathy wegen dringenden Tatverdachts festzunehmen.

Auch sie war damals vierzehn gewesen.

Und unschuldig.

Und hier war wieder eine Vierzehnjährige.

Unter ähnlich erschreckenden Umständen.

Sie würden das Mädchen vernehmen müssen, sobald es reden konnte, und sie würden ihren Job erledigen. Aber Sam hasste es schon jetzt.

»Kein Nagellack«, riss die Schwester ihn aus seinen Gedanken.

»Könnte es sein, dass der Nagellack hier im Krankenhaus entfernt wurde?«

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Bei einer Narkose würde man den Lack vielleicht von den Fingernägeln entfernen, aber nicht von den Zehen.«

Sam nickte. »Danke, Schwester.«


*

Um ein Uhr morgens hatte Sam noch immer keinen Schlaf gefunden. Er hätte Grace anrufen können, die in der Schweiz vielleicht schon beim Frühstück saß, aber es war ebenso gut möglich, dass sie noch nicht wach war, und er wollte sie nicht stören.

Er wollte sie ohnehin nicht mit seinen düsteren Gedanken belasten, jedenfalls nicht so kurz vor ihrem langen Flug nach Hause.

Seine düstere Stimmung hing mit dem Fall zusammen, vor allem mit Felicia Delgado. Mit dem schieren Wahnsinn, das Mädchen könnte vielleicht als Verdächtige beim Mord an ihrer eigenen Mutter gelten, weil sie psychische Probleme hatte. Außerdem war es das Blut ihrer Mutter gewesen, das unter ihren Nägeln und an ihrer Kleidung gehaftet hatte; das war inzwischen bestätigt worden.

Wenigstens machte es – Gott sei Dank – keinen Sinn, Felicia als Verdächtige in den anderen Black-Hole-Morden in Betracht zu ziehen. Der Gedanke war lächerlich. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass Felicia nicht die Täterin, sondern lediglich Zeugin war.

Allein schon der Gedanke an den seelischen Zustand des Mädchens rief ein schmerzliches Echo in Sam hervor.

Damals war es Grace gewesen, die von Anfang an fest an Cathys Unschuld geglaubt hatte.

Grace, die dann ihre Psychologin geworden war.

Auch dieser Gedanke ließ Sam in dieser Nacht keine Ruhe. Er hasste die Vorstellung, seine Frau in diesen neuen Fall hineinzuziehen; dennoch fragte er sich unwillkürlich, ob Grace nicht vielleicht genau die Richtige wäre, um zu versuchen, Felicia Delgados Panzer zu durchdringen.


33.

13. Mai

Er las wieder aus einem Text mit der Überschrift Die Augen halten den Schlüssel.

Über forensische Pathologie und den Glaskörper, der aus einer gelartigen Substanz bestand und länger vor der Verwesung verschont blieb als andere Körperflüssigkeiten.

»Während Bakterien den Blutalkoholspiegel zunehmend verfälschen, kann der Glaskörper dem Gerichtsmediziner über einen längeren Zeitraum hinweg relativ zuverlässig sagen, wie hoch der Blutalkoholspiegel kurz vor dem Tod war. Selbst nach einer Einbalsamierung kann ein Toxikologe ihn noch immer auf Äthanol testen, da der für die Einbalsamierung verwendete Alkohol nach dem Tod nicht in den Glaskörper eindringen kann.«

Er legte den Text beiseite und wandte sich dem nächsten Thema zu, dem alten Ägypten und einem seiner Lieblingsmythen über den Kampf zwischen Horus, dem Gott des Himmels, und Seth, dem Gott des Chaos.

Obwohl er ein Mann der Wissenschaft war, faszinierte ihn das Chaos auf eine Weise, wie ihr Gegenpol, die Ordnung, es niemals konnte.

Dem Mythos zufolge hatte Horus gegen Seth gekämpft, um den Tod seines Vaters zu rächen. Im Verlauf des Kampfes war Horus’ linkes Auge beschädigt worden – Teil einer mythologischen Erklärung für die Mondphasen.

Mein Gott, wie er das alles liebte! Wissenschaft, Fiktion, Mythologie … er nahm alles in sich auf, von klassischem Latein bis hin zum Studium der Regenwälder, von der Methodologie des Suizids bis hin zur Frage der Euthanasie – ein Thema, das seinen tiefsten Überzeugungen widersprach.

Seine Studien waren vielfältig, aber am liebsten arbeitete er noch immer wissenschaftlich fundiert.

Denn er war ein Mann des Lernens.

Ein Doktor.

Alles andere war Nebensache.


34.

Um zehn Uhr morgens Züricher Zeit checkte Grace am Flughafen Kloten ein.

Alles lief glatt. Sie hatte vor ihrem Flug, der mittags ging, noch ein bisschen Zeit eingeplant, um Mitbringsel zu besorgen. Schokolade für jeden, von der Sprüngli-Filiale am Flughafen, und ein paar kleine Souvenirs für die Familie, für Magda und vielleicht auch für Martinez.

Grace bemerkte nicht, dass sie aus der Ferne beobachtet wurde.

Ihre leichten, anmutigen Schritte. Das Schimmern ihres goldblonden Haars unter den Neonlichtern.

Grace passierte die Passkontrolle und den Abflugbereich und verschwand außer Sicht.

Thomas Chauvin seufzte.

Nahm seine randlose Brille ab, putzte sie mit einem weichen weißen Tuch und setzte sie wieder auf.

Wartete noch ein paar Augenblicke, als bestünde die Chance, dass Grace wiederkäme, obwohl er wusste, dass das nicht der Fall sein würde.

Die Leute kamen nie wieder.

Keine Wiederkehr.

Verschwunden.

Er seufzte noch einmal. Dann lächelte er, wandte sich um und schlenderte zurück zum Ausgang, wobei er leise vor sich hin summte.

»Je prends les poses de Grace Kelly …«

Die französische Version des Songs von Mika.

»Ich habe versucht, wie Grace Kelly zu sein …«

Die Melodie war in seinem Kopf und würde so bald nicht wieder verschwinden.


35.

Carlos Delgado saß noch immer am Bett seiner Tochter. Da es keinen triftigen Grund gab, den Mann in dieser für ihn schwierigen Situation zu einer Vernehmung von dort wegzuzerren, verbrachten Sam und Martinez den Freitagvormittag damit, die üblichen Überprüfungen vorzunehmen. Sie redeten mit Delgados Nachbarn, checkten das Umfeld in der Nähe des Tatorts und statteten schließlich der Zentrale von Delgados Immobilienfirma, CD Realty, am Biscayne Boulevard einen Besuch ab.

Der Mann war nicht vorbestraft. Seine Firma hatte die Rezession überstanden und war noch immer erfolgreich. Delgado machte einen ehrlichen Eindruck, und von finanziellen Problemen war nichts bekannt. Sein Partner, Angelo Cortez, ergriff entschlossen Partei für ihn. Er sagte zu Sam und Martinez, es sei völlig undenkbar, dass Delgado in dieses abscheuliche Verbrechen verstrickt sein könnte.

»Das hat ja auch niemand behauptet«, entgegnete Sam.

»Unsere Fragen sind reine Routine«, ergänzte Martinez.

»Aber jeder weiß, dass Sie immer zuerst die Ehemänner ins Visier nehmen«, sagte Cortez, »und ich weiß, dass Carlos Beatriz verlassen hat. Aber nur ein Heiliger hätte es mit ihr aushalten können, obwohl sie nichts dafür konnte. Die arme Frau, Gott schenke ihrer Seele Frieden.«

Delgado hätte sich immer um Beatriz und Felicia gekümmert, erzählte Cortez weiter, in finanzieller und jeder anderen Hinsicht. Er hätte alle Rechnungen bezahlt, sei immer da gewesen, wenn seine Frau ihn brauchte.

»Er konnte nur nicht mehr mit ihnen zusammenleben«, sagte Cortez.

»Gab es jemand anderen?«, fragte Martinez.

»Eine andere Frau, meinen Sie?« Cortez schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste – und ich würde es wissen, glauben Sie mir. Carlos und ich sind gute Freunde, nicht nur Geschäftspartner.«

»Bei guten Freunden lügt der eine für den anderen«, sagte Martinez auf dem Weg aus dem Gebäude.

»Du bist ein Zyniker«, entgegnete Sam.

»Und wer bist du? Pollyanna?«

Sam grinste. »Nein, aber meine Frau ist auf dem Weg nach Hause.«


*

Wieder auf dem Revier, wartete eine verschlüsselte Akte von Duval auf sie, in der die bisherigen Black-Hole-Morde im Detail geschildert wurden, geschätzte Datumsangaben und Uhrzeiten eingeschlossen. Eine gruselige Lektüre.

Arlene Silver, das erste und älteste Opfer, stammte aus Fairview Shores, Orlando. Neunundvierzig, verheiratet, Hausfrau. Zwei erwachsene Kinder mit eigenen Häusern. Ehemann zum Zeitpunkt ihres Todes auf der Arbeit. Eine attraktive Brünette, leicht übergewichtig, nach Aussage ihrer Schwester und der Freunde ständig auf Diät.

Opfer Nummer zwei, Karen Weber, zweiundzwanzig Jahre alt, blond, Single, allgemein beliebt. In Jupiter, Florida, in der Immobilienbranche tätig. Gutes Auskommen dank ordentlicher Provisionen, wohnte aber zur Miete. War glücklich und gesund und hatte alles, was man sich wünschen konnte.

Das nächste Opfer. Lindy Braun, siebenunddreißig, geschieden, mit einer eigenen Bar in Naples. Ein Energiebündel mit dunklen Haaren und funkelnden Augen, nach Aussage aller, die sie kannten.

Das vierte Opfer: Amelia Newton aus Fort Lauderdale. Dreiunddreißig, wieder eine Blondine.

Und schließlich Beatriz Delgado, das erste hispanische Opfer.

Sam und Martinez lasen jedes Wort, nahmen jedes Foto und jede Skizze unter die Lupe, suchten nach irgendeinem kleinen Detail aus ihrem eigenen Fall, das eine Gemeinsamkeit erkennen lassen könnte, die ihnen bislang entgangen war.

Nichts.

Bis auf die Todesarten der Frauen.

Und natürlich die Augen.

»Erinnerst du dich noch an das ›Moe Green Special‹?«, fragte Martinez.

»Die Morde haben wohl kaum etwas mit der Mafia zu tun.« Sam zuckte die Schultern. »Aber Rache könnte es sein. Nach dem alten biblischen Motto ›Auge um Auge‹. Die Augen auszustechen war eine Bestrafung.«

Martinez googelte bereits. »Ich hab’s. Der Typ hieß Zedekia und war König von Juda. Altes Testament, Buch Jeremia.«

»Samson ist es auch passiert«, sagte Sam.

»Was?«

»Er wurde geblendet.«

Martinez suchte noch immer im Internet. »Ja«, sagte er. »Die Philister haben ihm das angetan.«

»Grausam, nicht wahr?«, sagte Sam.

»Vielleicht hat Black Hole sich irgendwie daran orientiert«, meinte Martinez.

»Das würde bedeuten, dass wir es mit einem Bibelfanatiker oder besser, mit einem religiösen Fanatiker zu tun haben«, sagte Sam. »Wäre möglich. Aber erst mal sollten wir Delgados Alibis für die anderen Morde überprüfen.«

Allerdings war die Person, mit der sie am dringendsten sprechen mussten, nach wie vor Felicia.

Die nach wie vor schwieg.


36.

Um fünfzehn Uhr – vor der für Montagmorgen anberaumten Pressekonferenz – kamen die Teams der verschiedenen Ermittlungsbehörden zu einer Besprechung zusammen.

Lieutenant Michael Alvarez führte für Miami Beach den Vorsitz. Ebenfalls anwesend waren Sam und Martinez, die Detectives, die für Palm Beach, Collier County und Fort Lauderdale ermittelten, sowie Joe Duval für das FDLE. Auf dem Tisch lag Duvals inoffizieller Bericht, den er auf Alvarez’ Anweisung laut verlesen sollte.

»Zunächst einmal möchte ich Ihnen sagen«, begann Duval, »dass ich bezweifle, dass es hier auch nur einen einzigen Punkt gibt, den nicht jeder von Ihnen bereits gründlich durchdacht hat. Sie haben die Erfahrung aus Ihrem Zuständigkeitsbereich, Sie haben die Opfer aus erster Hand gesehen, Sie haben die Vernehmungen durchgeführt und hatten Zeit, über alles nachzudenken.«

»Es kann nie schaden, es noch einmal zu rekapitulieren«, sagte Alvarez. »Kein Fall löst sich von selbst.«

»Stimmt. Aber was ich hier habe, ist eher eine Zusammenfassung als ein Profil«, fuhr Duval fort. »Ich bin kein Psychologe. Zwar habe ich in der Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI einen Kurs zur Erstellung von Täterprofilen absolviert, bin aber kein berufsmäßiger Profiler, und mein Wissen ist … nun ja, überholt.«

»Du hast geholfen, diesen verrückten Killer in Chicago zu fassen«, betonte Sam. »Und Frederick Schwartz, den Herzschrittmacher-Mörder.«

»Wir alle haben geholfen, Mörder zu fassen«, sagte Duval.

»Können wir weitermachen?«, fragte Alvarez ungeduldig.

Duval nickte. »Wie wir wissen«, fuhr er fort, »haben wir es hier mit einem oder mehreren organisierten Serienkillern zu tun, die eine klare Handschrift haben. Den Opfern die Augen auszuschießen könnte symbolisch dafür stehen, sie zur Bestrafung zu blenden, aber Charakter und Lebensstil der Opfer sprechen gegen diese Wahrscheinlichkeit. Das schließt eine irrationale ›Bestrafung‹«, Duval deutete mit den Zeigefingern Anführungszeichen an, »durch ein besessenes, vermutlich paranoides Individuum jedoch nicht aus. Ein solcher Täter könnte eine Frau ganz einfach deshalb als Opfer auswählen, weil sie attraktiv ist. Vielleicht hat sie den Killer aber auch nur falsch angeschaut. Möglicherweise hat ihn irgendetwas an den Augen des Opfers irritiert. Es gibt zahllose mögliche Erklärungen. Jedenfalls hatte keine der ermordeten Frauen außergewöhnliche Sehprobleme, auch wenn die Phobie des letzten Opfers von Bedeutung sein könnte.«

Der Killer hatte in sämtlichen Fällen einen »sicheren« Zeitpunkt ausgewählt, um zuzuschlagen, und hatte eine Möglichkeit gefunden, Zugang zu den Wohnungen der Opfer zu bekommen. Vielleicht war er sogar eingeladen worden.

Nichts deutete auf unbeherrschte Gewalt oder Sadismus hin.

Kein Hinweis auf einen sexuellen Übergriff oder auch nur sexuelles Interesse.

Die Opfer waren nicht entkleidet worden.

Jedes Opfer war mit Medikamenten betäubt, dann vermutlich auf sein eigenes Bett gelegt und mit zwei Schüssen in beide Augen getroffen worden, sodass es entweder sofort tot oder verblutet war.

»Wir wissen nicht, ob die Opfer betäubt wurden, damit sie sich nicht mehr zur Wehr setzen konnten oder – was nicht ganz auszuschließen ist – um ihr Leiden zu verringern. Hier einen Akt der Gnade zu unterstellen, mag abwegig erscheinen, allerdings könnte der Killer einen inneren Zwang verspüren, genau dieses Endspiel durchzuspielen, jedoch ohne den Trieb, Schmerzen zuzufügen.«

Duval sprach über die Waffe. Die .380er ACP-Patronen passten Laboruntersuchungen zufolge zu einem Colt Mk 4, einer selbstladenden, halbautomatischen Rückstoßpistole, die Mitte der Achtziger- bis Ende der Neunzigerjahre produziert worden war.

»Es lässt sich unmöglich sagen, ob diese Waffe kürzlich erworben wurde, oder ob es sich um ein Sammlerstück handelt, vielleicht sogar eine alte Familienwaffe.«

Als Nächstes schilderte er, was er den »letzten Schliff«, bei jedem Verbrechen nannte.

»Die Inszenierung der Tatorte scheint nicht sexuell motiviert zu sein, und nur in einem Fall wurde die Leiche der Wirkung halber manipuliert, und zwar wurden Lindy Brauns Arme so positioniert, dass ihre Hände die Augen bedeckten. Und die Hände steckten in Handschuhen.«

Auch die Betten selbst waren von Bedeutung, vermutete Duval.

»Sterbebett«, sagte er. »Praktisch. Bequem. Sauber.«

Drei Kissen – wobei auch die Zahl etwas bedeuten konnte – waren jedem Opfer unter den Kopf geschoben worden, mit einem Latexlaken zwischen Kopf und oberstem Kissen. Das vierte Kissen wurde als Schalldämpfer benutzt und war daher ein Teil der Handschrift des Täters, nicht der Inszenierung.

Das Opfer war sorgfältig positioniert worden, die Kleidung ordentlich.

»Das Wichtigste, was die Inszenierung angeht, sind die Abdeckungen über den zerfetzten Augenhöhlen. Dass der Täter sie abdeckt, ist nachvollziehbar. Wahrscheinlich fällt es sogar ihm nicht leicht, sich sein Werk anzuschauen. Aber dass die Abdeckungen offenbar das Einzige sind, worin die Tatorte sich deutlich unterscheiden, weist auf irgendeine andere Bedeutung hin.«

Die Schlafmaske.

Die Mullbinde, mit Heftpflaster festgeklebt.

Die weiß behandschuhten Hände.

Die Sonnenbrille.

Die kleinen Spitzendeckchen.

»Er spielt ein Spiel. Will prahlen. Hat an diesem Punkt Spaß. Ist dennoch bösartig und beherrschend. Kauzig, aber letztendlich mächtig.«

Er kam wieder darauf zu sprechen, dass die Opfer ihren Mörder wahrscheinlich selbst hereingelassen hatten. Das bedeutete möglicherweise, es handelte sich um einen Bekannten oder jemanden mit einem Termin oder einer Verabredung, vielleicht sogar einem Auftrag – auch wenn man keinerlei Aufzeichnungen in Terminkalendern oder Notizbüchern oder auch nur auf Post-it-Zetteln gefunden hatte. Das wiederum bedeutete, entweder hatte der Mörder diese Notizen vernichtet, oder die Opfer hatten aus irgendeinem Grund beschlossen, es nicht schriftlich festzuhalten.

Vielleicht war der Killer aber auch unerwartet erschienen.

»Detective Becket hat an den beiden Tatorten, die er aufgesucht hat, einen starken Acetongeruch wahrgenommen. Er hat uns eine umfassende Liste mit Produkten zur Verfügung gestellt, die diese Substanz enthalten. Falls das ein Hinweis ist – wenn auch nur in zwei von fünf Fällen –, könnten wir es mit jemandem wie einem Maler oder Nageltechniker zu tun haben. Es könnte aber auch unwesentlich sein.«

Duval kam auf die Inszenierung der Leichen zu sprechen. Sie galt im Allgemeinen als bewusster Versuch des Täters, die Ermittler zu schockieren und in die Irre zu führen. Außerdem bereitete es manchem Mörder eine perverse Lust, die Leichen seiner Opfer zu arrangieren.

»Wonach suchen wir also? Nach jemandem, der überzeugend genug ist, um hereingelassen zu werden und den Frauen ein Getränk mit Diazepam zu verabreichen. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung der Leiche von Beatriz Delgado liegen zwar noch nicht vor, aber wir können sie erst einmal mit einbeziehen.«

Man wisse nicht, fuhr er fort, ob die Opfer benommen gewesen waren oder vielleicht sogar geschlafen hatten, bevor sie zu ihren Betten gebracht wurden – aber dieser Unterschied war entscheidend, denn ein Einzeltäter, selbst ein weiblicher, konnte einer benommenen Frau durchaus von einem Zimmer in ein anderes helfen, ein praktisch bewusstloses Totgewicht jedoch würde einen kräftigen Mann oder zwei Personen erfordern.

»An den Leichen, auf den Fußböden oder Teppichen gab es keinen Hinweis darauf, dass die Opfer zu ihren Betten gezerrt wurden, und wenn wir es nicht mit Masochismus zu tun haben, ist es ausgeschlossen, dass die Frauen sich freiwillig auf ihre Betten gelegt haben.«

Duval hielt einen Moment inne.

»Ein ausgewiesener Profiler könnte möglicherweise Aussagen über das Geschlecht des Täters treffen«, fuhr er dann fort, »aber ich werde das nicht tun. Alles hier könnte auf einen einzelnen Mann oder eine kräftige Frau hindeuten – homo- oder heterosexuell –, sogar auf mehrere Personen. Der zeitliche Rahmen hilft uns auch nicht weiter. Die Morde begannen im Januar und gingen im Februar und März weiter. Dann gab es eine Unterbrechung im April, und nun hatten wir zwei Morde im Mai.« Er holte tief Luft. »Vielleicht hat der Tötungstrieb schon seit Jahren im Täter geschwelt. Nachdem ihm bei Arlene Silver zum ersten Mal die Sicherungen durchgebrannt sind, fühlte er sich besser. Gut genug, um es immer wieder zu tun.« Duval schüttelte den Kopf. »Und es wird noch mehr Opfer geben, wenn wir diesen Verrückten nicht aufhalten.« Er setzte sich, ordnete ein paar Unterlagen und griff nach einem Bleistift, der ihm jedoch unter der Hand wegrutschte, vom Tisch kullerte und auf den Boden fiel.

»Ich wünschte, ich hätte mehr. Aber im Augenblick kann ich Ihnen nur eine Zusammenfassung von dem bieten, was Sie alle bereits wissen.«

»Sie haben unsere geistigen Kräfte gebündelt«, sagte Alvarez. »Und dafür sind wir Ihnen zu Dank verpflichtet.«

»Ein Auffrischungskurs in Sachen Black Hole«, warf Jerry O’Dea aus Palm Beach ein.

»Ich nehme an, der Druck liegt jetzt auf euch beiden«, wandte Roberta Gutierrez sich an Sam und Martinez.

Das fürchte ich auch, dachte Sam und musste daran denken, dass er noch vor zwei Tagen gelangweilt gewesen war.


*

Sergeant Beth Riley kam um fünf Uhr ins Büro.

»Das solltest du dir ansehen, Sam.«

Sie hielt ihm einen Zettel hin, den man in Beatriz Delgados Wohnzimmer gefunden hatte.

Es war eine Notiz für einen Termin am 11. Mai.

»Bei Dr. Magda Shrike«, sagte Beth. »Ist das nicht Grace’ Kollegin?«

Sie reichte ihm den Zettel.

Sam blickte auf die Telefonnummer unter dem Namen.

Es war nicht die Nummer von Magda.

Es war Grace’ Nummer.


37.

Grace’ Maschine landete um halb sechs Uhr abends.

Sam wartete mit Blumen auf sie.

Er fand, sie sah ein bisschen erschöpft aus, aber schöner als je zuvor – und das sagte er ihr auch. Er liebte das Gefühl, als sie sich gegen ihn lehnte, liebte den Duft ihres Haares.

»Und ich war nie glücklicher, jemanden zu sehen«, erwiderte Grace.

»In einem Haus auf Bay Harbour Island wartet ein kleiner Junge namens Joshua, der dich noch glücklicher machen wird«, sagte Sam und nahm ihre Taschen.

»Weiß er, dass ich komme?«, fragte Grace, während sie sich durch das Gedränge von Passagieren, Gepäckträgern und Fahrern, die Namensschilder hochhielten, einen Weg bahnten. »Meinst du, er hat mich vermisst? Ich weiß, es ist egoistisch von mir, aber ich will, dass er mich ein bisschen vermisst hat.«

»Wir haben ihm gesagt, du kommst morgen«, antwortete Sam. »Nur für den Fall, dass du Verspätung gehabt hättest. Er rechnet nicht mir dir. Deshalb wirst du es gleich genießen können, wie sein kleines Gesicht strahlt, wenn er dich sieht.«


*

Es war eine perfekte Heimkehr.

Joshua war hellwach, nachdem er seiner Tante die Wahrheit abgebettelt hatte, und stürzte jubelnd aus dem Haus, als der Wagen seines Dads vorfuhr. Er drückte seiner Mom bei seinen stürmischen Umarmungen fast die Luft ab und bombardierte sie mit Fragen über das Flugzeug.

»Ich hab dich so vermisst, Mommy!«, rief er.

»Nicht so sehr wie ich dich«, sagte Grace.

»Wie viel?«

»Bis zum Jupiter und zurück.«

»Ich dich auch«, sagte Sam.

Claudia hatte ein Abendessen vorbereitet, wollte aber nicht bleiben. Sie bräuchte jetzt ein bisschen Zeit für sich allein, sagte sie, und sie sei ohnehin reif für ihr eigenes Zuhause.

»Das war der schönste Abend aller Zeiten, findest du nicht auch?«, fragte Grace ein paar Stunden später, als sie in ihrer Sitzecke saßen, nachdem Joshua oben in seinem Zimmer endlich eingeschlafen war.

»Auf jeden Fall«, pflichtete Sam bei.

Nur dass es etwas gab, worüber er noch mit ihr reden musste, so sehr er es hasste.

Aber er hatte keine andere Wahl.

»Al und ich treffen uns morgen mit Magda«, sagte er.

»Wieso das denn?«

Er erzählte ihr alles. Schließlich fragte er: »Hast du eine Ahnung, warum Beatriz Delgado deine Telefonnummer haben sollte?«

»Ich habe den Namen noch nie gehört.« Grace schüttelte den Kopf. »Diese bemitleidenswerte Frau. Und ihre arme Tochter.«


38.

Im Zimmer mit den toten Dingen war wieder eine Puppe fertig geworden.

Vor ihrer Verwandlung war sie eine Teresa-Puppe aus dem Jahr 2006 gewesen, eine Latina-Freundin von Barbie mit einem weichen Vinylkopf.

Umso leichter zu bearbeiten.

Ihre ursprünglichen Kleider waren verschwunden, stattdessen trug sie nun ein olivgrünes Barbiekleid von 1965.

Ihre schönen dunklen Augen waren entfernt worden. Nun waren die grotesken winzigen Augenhöhlen mit blutrot gefärbter Mullbinde ausgestopft worden und wurden von zwei kleinen weißen Spitzendeckchen bedeckt.

Black Holes Aufgabe war wieder einmal vollbracht.

Die Miniatur-Beatriz-Delgado lag bereits in ihrem kleinen weißen Sarg.


39.

14. Mai

Sam und Martinez trafen sich am Samstagmorgen um halb zehn mit Magda.

Beatriz Delgado war nicht ihre Patientin gewesen, und nun lebte sie nicht mehr, sodass Magda offen über die Frau reden konnte. Allerdings wollte sie keinerlei Informationen über die Tochter herausgeben, da Florida, wie Magda sehr wohl wusste, das Gesetz über die ärztliche Schweigepflicht von Psychotherapeuten anerkannte. Außerdem bestand kein Grund zur Besorgnis, Felicia Delgado könnte für irgendjemanden eine Gefahr darstellen.

»Ich habe nur ein einziges kurzes Gespräch mit Felicia geführt«, sagte Magda. »Am 11. Mai.«

Dem letzten Tag in Beatriz Delgados Leben.

»Wollen Sie damit sagen, selbst wenn Sie über das Mädchen reden könnten, hätten Sie uns nichts Interessantes zu erzählen?«, fragte Martinez.

»Ich habe alles gesagt, was ich sagen werde«, erwiderte Magda.

Sam zeigte ihr die Telefonnummer, die sie im Haus der Delgados gefunden hatten.

Magda nickte. »Mrs. Delgado hatte ursprünglich um einen Termin bei Grace gebeten. Ich habe ihr gesagt, Grace sei verreist, aber wir hätten eine gegenseitige Vertretungsvereinbarung. Mrs. Delgado schien es sehr wichtig zu sein, nicht zu warten.«

»Das Mädchen ist in einer schlimmen Verfassung«, sagte Sam. »Sie hat mit niemandem geredet, seit man sie am Strand gefunden hat.«

Magda schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

»Können Sie uns etwas über die Beziehung zwischen Mutter und Tochter sagen?«, versuchte es Martinez. »Aus der Sicht der Mutter?«

Magda verneinte, auch wenn sie sich deutlich an die Bemerkung der Vierzehnjährigen erinnerte, als diese sich offenbar auf eine Stufe mit ihrer Mutter gestellt hatte.

»Wir sind beide verrückt«, hatte Felicia gesagt.

Eine beunruhigende Feststellung von einer Jugendlichen, die bereits vor der Ermordung ihrer Mutter zutiefst verwirrt gewesen war.

»Zwei Dinge kann ich Ihnen anvertrauen«, erklärte Magda. »Mrs. Delgado sagte, Felicia hätte sich an dem Tag, bevor sie zu mir kamen, geweigert, einen Arzt aufzusuchen.«

»Hat Mrs. Delgado den Namen des Arztes genannt?«, fragte Sam.

»Nein. Aber offenbar ging es um eine Augeninfektion.«

Sam notierte sich das und bedankte sich bei ihr.

»Und die zweite Sache?«, fragte Martinez.

»Mrs. Delgado hat am Abend des 11. Mai angerufen, um wieder einen Termin zu vereinbaren. Dann sagte sie auf einmal, sie müsse Schluss machen, und hat aufgelegt.«

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Martinez.

»Kurz nach halb sieben.«

»Haben Sie am anderen Ende der Leitung irgendetwas im Hintergrund gehört?«, fragte Sam.

»Nein, nichts«, sagte Magda. »Ich nahm an, dass Felicia nach Hause gekommen war.«

»Sie haben nicht versucht, Mrs. Delgado zurückzurufen?«, fragte Martinez.

»Das wäre unangebracht gewesen«, sagte Magda. »Von seltenen Ausnahmen abgesehen, laufen wir Patienten oder ihren Betreuern nicht nach. Wenn sie mit uns sprechen wollen, rufen sie noch einmal an.«

Diesmal war es nicht geschehen.


*

Auf dem Gang vor dem Krankenzimmer seiner Tochter erklärte Carlos Delgado den Ermittlern, er wisse nichts davon, dass Beatriz oder Felicia kürzlich einen Arzt aufgesucht habe.

»Allerdings wundert es mich nicht, dass Felicia nicht zu dem Arzt wollte«, erklärte Delgado. »Das hatte sie mit ihrer Mutter gemeinsam, Ärzten aus dem Weg zu gehen. Es wundert mich, dass Beatriz es überhaupt geschafft hat, Felicia zu dieser Psychologin zu bringen.«

»Ihre Frau wollte ihr offenbar dringend helfen«, sagte Sam.

Delgado lehnte sich gegen die Wand. »Beatriz hat Felicia sehr geliebt. Das habe ich nie bezweifelt.«

»Eine Sache noch«, sagte Martinez.

»Bitte«, antwortete Delgado.

»Wissen Sie, ob Ihre Frau je Schönheitsbehandlungen bei sich zu Hause hatte?«

»Soviel ich weiß, nein.«

»Massagen? Physiotherapie?«, fragte Sam.

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich würde es auch nicht wissen, es sei denn, ich hätte es bezahlt.«

Sam bat ihn, seine Kreditkarten- und Kontoauszüge daraufhin zu überprüfen.

»Es könnte wichtig sein«, sagte er.

Delgado legte die Stirn in Falten. »Glauben Sie, jemand könnte auf diese Weise ins Haus gekommen sein?«

»Es ist nur eine der Ermittlungsrichtungen«, sagte Sam.

»Aber eine wichtige«, betonte Martinez. »Wenn auch nur, um es ausschließen zu können.«

»Beatriz ist außer Haus zu einem Friseur gegangen«, sagte Delgado. »Ich weiß allerdings nicht, zu wem.«

»Was ist mit Maniküre?«, fragte Sam.

»Davon weiß ich nichts.«

»Ein Letztes noch«, sagte Sam. »Sie kennen Felicia besser als irgendjemand sonst. Hat sie sich so sehr in sich zurückgezogen, weil sie unter Schock steht? Oder weil sie zu viel Angst hat, zu reden?«

»Sie meinen, ob Felicia den Mörder gesehen hat?« Delgado rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht, was im Kopf meiner Tochter vor sich geht, Detective. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es je gewusst habe. Ob sie einen Schock erlitten hat? Ja, bestimmt. Aber was sonst noch? Ich habe keine Ahnung. Ich wünschte bei Gott, ich wüsste es.«


*

Delgados Alibi für den Abend vor dem Mord war stichhaltig.

Sein Nachbar hatte bestätigt, am 11. Mai fast den ganzen Abend Delgados Fernseher gehört zu haben. Er erinnerte sich so gut daran, weil es eine laute Sportübertragung gewesen war.

»Das ist kein zwingender Beweis«, hatte Martinez zu Sam gesagt. »Delgado hätte den Fernseher anlassen und sich aus dem Haus schleichen können.«

Die Überwachungskameras in der Tiefgarage des Gebäudes hatten aufgezeichnet, dass Delgados BMW am 11. Mai nachmittags um siebzehn Uhr zehn hereingefahren war und erst am nächsten Morgen um kurz nach acht Uhr vierzig wieder rausgekommen war, als er zur Arbeit fuhr, wo ihn ungefähr eine Stunde später der Anruf der Schulleitung erreicht hatte, dass Felicia verschwunden sei.

»Er hätte vorher jederzeit ohne seinen Wagen weggehen können«, meinte Martinez, als er und Sam am Samstagnachmittag wieder in ihrem Büro saßen.

»Ich weiß«, sagte Sam.

»Bekommst du kein ungutes Gefühl bei dem Gedanken an diesen Burschen?«, fragte Martinez.

»Nein.«

»Ich auch nicht. Bei seiner Tochter sieht das allerdings anders aus. Ich sag’s ja nur ungern, aber sie ist mir nicht ganz geheuer. Verrückt, wie sie da mit ihrer Sonnenbrille liegt.«

»Sie hat eine Phobie«, sagte Sam.

»Ich weiß«, entgegnete Martinez. »Aber trotzdem, wenn die Mutter das einzige Opfer wäre …«


40.

15. Mai

Am Sonntag war die ganze Familie bei Cathy und Saul zum Brunch.

Saul hatte sein Medizinstudium vor ein paar Jahren aufgegeben, um das Tischlerhandwerk zu erlernen. Inzwischen war er ein bescheiden erfolgreicher Möbelschreiner mit einer kleinen Werkstatt in der Nähe der North Bay Road.

Der Regen zwang sie, im Haus zu bleiben. Es war ein wenig beengt, aber niemand beklagte sich.

Für das Essen in dieser Wohnung war Cathy zuständig, manchmal auch Mel Ambonetti, Sauls Freundin, eine Anthropologiestudentin.

Mildred wollte nicht über ihre Augen reden, sodass Grace viel Zeit blieb, von ihrer Reise zu erzählen.

»Sam könnte dich das nächste Mal begleiten«, meinte Saul, als Grace zu Ende erzählt hatte.

»Oh nein. Ich könnte ihr in die Quere kommen«, warf Sam ein. »Die hübschen jungen Männer abschrecken.«

Grace machte ein verächtliches Geräusch.

»Wie hieß er gleich, Gracie?«, zog Sam sie auf.

»Soll das heißen, es gab da jemanden?«, fragte Cathy.

»Tu doch nicht so überrascht«, sagte Mildred.

»Bei einer schönen Frau wie Grace«, bemerkte David, »ist das fast unvermeidlich.«

»Jetzt hört schon auf«, sagte Grace.

»Guckt mal, sie wird rot!« Saul lächelte.

»Jetzt erzähl schon«, drängte Mel.

»Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Grace. »Sam zieht mich nur auf.«

»Er hieß Thomas Chauvin«, sagte Sam. »Ein Franzose.« Er grinste. »Offenbar sind er und Grace sich in Zürich ständig über den Weg gelaufen …«

»Zürich ist eine kleine Stadt«, warf Grace ein.

»… und dann hat Gracie ihm das Leben gerettet«, fuhr Sam fort.

»Das ist doch Unsinn«, sagte sie.

»Jetzt möchte sogar ich mehr darüber erfahren«, schaltete Mildred sich ein. »Dabei bin ich nicht annähernd so neugierig wie der Rest dieser Familie.«

»Es war nichts«, sagte Grace. »Er hat die Straße überquert und ist über ein Gleis gestolpert. Ich bin zu ihm gelaufen, um ihm zu helfen. Mehr war da nicht.«

»Sie vergisst zu erwähnen, dass in diesem Augenblick eine Straßenbahn auf sie zugerast kam«, sagte Sam.

»Du lieber Himmel, Grace! Das hört sich ja gefährlich an«, rief David.

»War es aber nicht«, sagte sie. »Der Fahrer hat rechtzeitig gebremst.«

»Aber das konntest du doch nicht wissen«, warf Cathy ein. »Das war ganz schön riskant.«

Sam sah die Verwirrung in Cathys Augen, deren Kornblumenblau Grace’ Augenfarbe so verblüffend ähnelte, dass Fremde sie immer für leibliche Mutter und Tochter hielten.

»Ach, es war wirklich nichts«, beschwichtigte Grace sie.

»Nach dem, was wir alles durchgemacht haben«, sagte Cathy, »dachte ich, du würdest es besser wissen.«

»Man kann einen anderen Menschen in Not doch nicht allein lassen«, sagte Mel, »wenn man etwas tun kann, um zu helfen.«

»Und wenn die Straßenbahn nicht gebremst hätte?«, fragte Saul.

»Hat sie aber«, sagte Grace.

»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug David vor.

»Kann ich nicht noch die Blumen erwähnen?«, fragte Sam.

»Du lieber Himmel«, seufzte Grace.


41.

Um Viertel nach drei öffnete in North Miami Beach eine junge Frau ihre Wohnungstür und ließ zwei Besucher herein, auf die sie gewartet hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich freuen soll oder nicht«, sagte sie.

»Viele Kunden werden ein bisschen nervös«, sagte einer der Besucher, »aber dazu besteht wirklich kein Grund.«

Sie gingen ins Wohnzimmer, um alles herzurichten.

»Wenn Sie ein bisschen angespannt sind«, sagte der andere Besucher, »haben wir genau das Richtige für Sie. Eine Art Tee aus einem Kraut, das ausschließlich in Guatemala wächst.«

»Wir reden hier doch nicht von Rauschmitteln, oder?«, vergewisserte sich die junge Frau.

»Ich kann Ihnen die Packung zeigen, wenn Sie möchten«, sagte der eine Besucher. »Haben Sie Honig im Haus? Mit Honig schmeckt es wunderbar.«


*

»Ich fühle mich etwas seltsam«, sagte die junge Frau wenig später.

»Bei empfindlichen Menschen wirkt der Tee manchmal stärker. Aber Sie können ganz unbesorgt sein, das wird sich bald wieder legen.«

»Sind Sie sicher?«

»Entspannen Sie sich. Genießen Sie es.«

Die schönen blauen Augen der Frau schlossen sich.

Sie war bereits halb bewusstlos, als die beiden Besucher ihr ins Schlafzimmer halfen.

Das schon vorbereitet war.

Das Letzte, was sie mitbekam, war die Behaglichkeit ihres eigenen Bettes.

Die Kissen unter ihrem Kopf fühlten sich seltsam an, aber …

»Es ist Zeit«, sagte einer der Besucher.

»Ich will nicht«, sagte der andere. »Es erscheint mir nicht richtig.«

»Es ist genau richtig«, beharrte der andere. »Es ist perfekt. Tu es.«

Die junge Frau auf dem Bett, die jetzt schlief, stöhnte leise.

»Tu es.«


42.

Die beiden Detectives waren für ein Arbeitsgespräch unter vier Augen in ihr Büro zurückgekehrt.

Felicia stand noch immer ganz oben auf Martinez’ Liste.

»Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ein verkorkstes vierzehnjähriges Mädchen der gesuchte Killer ist, gegen null geht. Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Mord an Beatriz eine Nachahmungstat war?«

Sam trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Okay. Dann gehen wir noch einmal durch, was öffentlich bekannt ist. Die Zeitpunkte der Morde, die Namen der Opfer und ›Black Hole‹, was sich zumindest im Augenblick nur darauf beziehen könnte, dass alle Opfer in den Kopf geschossen wurden.«

»Und dass die Verbrechen ›gruselig‹ und ›grässlich‹ waren«, ergänzte Martinez.

Die Angehörigen wussten natürlich mehr, waren aber gebeten worden, nicht über den Zustand der Leichen zu reden. Aber solche Dinge sprachen sich manchmal trotzdem herum, denn Trauernde mussten oft über das reden, was sie gesehen hatten.

»Soviel wir wissen, hat bis jetzt niemand die Sache mit den Augen durchsickern lassen«, sagte Sam. »Es gibt also keinen Anhaltspunkt, dass dieses verletzliche Mädchen den Plan gefasst haben könnte, seine Mutter zu töten und es wie das Werk des neuesten Serienkillers in Florida aussehen zu lassen.«

»Richtig«, sagte Martinez.

»Dann können wir das jetzt endlich abhaken? Felicia Delgado ist bloß noch eine mögliche Zeugin des Verbrechens?«

»Ja. Auch wenn wir Carlos Delgado noch nicht endgültig ausschließen können.«

Sam erkannte, worauf Martinez hinauswollte.

»Du meinst, Felicia könnte gesehen haben, wie ihr Vater Beatriz getötet hat?«

»Das ist eine Möglichkeit.« Martinez nickte. »Nehmen wir mal an, Carlos Delgado ist Black Hole, und nehmen wir weiter an, Beatriz hat es herausgefunden.« Er hielt einen Moment inne. »Aber wenn Mutter und Tochter es beide herausgefunden hätten, wäre das Mädchen jetzt auch tot.«

»Es sei denn, sie ist davongerannt«, sagte Sam.

»Ihr Vater ist jetzt praktisch rund um die Uhr bei ihr am Krankenbett«, erinnerte Martinez.

»Mit einem Beamten vor der Tür«, entgegnete Sam. »Aber Delgado könnte ganz leise mit Felicia reden, könnte ihr drohen …«

»Richtig. Und wir würden nichts davon mitbekommen«, sagte Martinez.

Aber das war bloße Spekulation, und das wussten beide.

Sie spielten andere Theorien durch.

»Nehmen wir mal an, Beatriz Delgado hat herausgefunden, dass ihr Mann ein Mörder ist. Felicia hat das Gespräch mitgehört, hat ihrer Mutter aber nicht geglaubt und wollte den Vater schützen, indem sie die Mutter umbrachte?«, überlegte Martinez.

»Das könnte hinkommen, wenn Beatriz erstochen oder die Treppe hinuntergestoßen worden wäre«, sagte Sam. »Aber ein solcher Mord? Unmöglich.«

»Stimmt«, sagte Martinez.

»Hast du denn das Gefühl, dass Felicia vor ihrem Vater beschützt werden muss?«

»Wahrscheinlich nicht. So langsam glaube ich nämlich, dass er sich tatsächlich um das Mädchen sorgt.«

Da sie keine neuen Anhaltspunkte hatten, kamen sie auf den Acetongeruch zurück.

Sams Recherchen hatten alles Mögliche zutage gefördert, nur war das meiste für den Fall irrelevant: Dass diese chemische Verbindung von Natur aus im menschlichen Körper vorkam, dass Aceton im Atem ein Hinweis auf eine ernste Diabeteserkrankung sein konnte und dass es in etlichen Reinigungsprodukten sowie in Farben und Lacken enthalten war.

Manchmal wurde Aceton verwendet, um die Haut vor bestimmten medizinischen Verfahren zu reinigen, aber bis jetzt waren keine gemeinsamen Erkrankungen der Opfer bekannt.

Außerdem wurde Aceton mitunter bei Schönheitsbehandlungen im Rahmen des »Entfettungsprozesses« vor einer chemischen Schälkur eingesetzt, doch bei keinem der Opfer gab es Hinweise auf chemische Peelings.

»Vergessen wir TATP nicht«, bemerkte Martinez ironisch.

»Was ist das denn?«, fragte Sam.

»Triacetontriperoxid, auch bekannt als Acetonperoxid. Ein hochexplosiver Sprengstoff, beliebt bei Terroristen.«

Aber sie suchten keinen Bombenbastler.

Das war so ungefähr die einzige gute Neuigkeit, die sie hatten.

»Was zum Teufel haben wir denn eigentlich?«, fragte Martinez. »Nicht nur für die Ermittlung, auch für die Pressekonferenz.«

»Verdammt wenig«, sagte Sam.

Verdammt deprimierend.


43.

16. Mai

Der Montagmorgen brachte weitere schlechte Neuigkeiten.

Ein Interview im Miami Star.

Der Journalist Sandy Reiner hatte sich ausführlich mit Michele Newton unterhalten, der Schwester Amelias, des Black-Hole-Opfers aus Fort Lauderdale.

Die junge Frau schien begriffen zu haben, wie außerordentlich wichtig es war, entscheidende Details über Amelias Leiche nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Aber an irgendeinem Tiefpunkt angelangt, und noch immer angestachelt von Trauer und Wut, hatte sie es sich offensichtlich anders überlegt.

Sandy Reiner hatte ihr vermutlich gesagt, die Öffentlichkeit habe ein Recht, Einzelheiten zu erfahren, vielleicht sogar, dass ihre Kooperation dazu dienen könne, den Druck von den Cops zu nehmen. Reiner war ein gewiefter Journalist, ein Meister der Überredungskunst. Seine Artikel schlugen die Leser seiner Zeitung jedes Mal in den Bann und wurden von den Fernsehsendern aufgegriffen.

Das bedeutete, binnen Kurzem würde so ziemlich jeder in Miami über die Handschrift von Black Hole und die Grausamkeit seiner Verbrechen Bescheid wissen.

Sam und Martinez wussten mit einem Blick auf die hungrige Meute, die sich auf der sonnigen Rocky Pomerance Plaza zur Pressekonferenz versammelt hatte, dass sie keine Chance hatten. Nichts von dem, was sie beide, Chief Hernandez oder Special Agent Joe Duval den Journalisten heute Morgen sagen würden, konnte die Flut aufhalten.

Nach Ende der Pressekonferenz kehrten sie in ihr Büro zurück, bedrückt und mit der Gewissheit, dass die Schlagzeilen bis zum Mittag stehen würden, um möglichst vielen Frauen in Südflorida Angst und Schrecken einzujagen.

Was den Druck auf alle Beteiligten verstärkte.


44.

Nachdem Mildred sich zum nächsten Schritt bereit erklärt hatte, waren sie und David noch einmal zum Miami General gefahren, um mit Dr. Ethan Adams zu sprechen.

Inzwischen fast resigniert.

Der Arzt versuchte noch einmal, mit Mildred die Methoden zur Entfernung des grauen Stars zu besprechen, aber sie bat ihn, aufzuhören. Dr. Adams entgegnete, es sei ihm lieber, wenn seine Patienten wüssten, was mit ihnen geschehe, worauf Mildred antwortete, das wisse sie sehr zu schätzen.

»Wenn wir von irgendeinem anderen Teil meines Körpers reden würden«, fügte sie hinzu, »würde ich Ihnen vermutlich zustimmen, aber mein Entschluss steht fest, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Dann überspringen wir das einfach«, sagte Adams.

»Danke.« Zum ersten Mal war Mildred ihm wirklich verbunden.

»Es gibt nur eine Frage, die Sie beantworten müssen«, fuhr Adams fort. »Und Sie werden sich vielleicht ein bisschen Zeit nehmen wollen, um über die Antwort nachzudenken.« Er hielt einen Moment inne. »Im Rahmen des Möglichen dürfen Sie die Art der Intraokularlinse, die wir einsetzen werden, mit aussuchen.«

David sah, wie Mildred wieder blass wurde.

»Hier geht es nicht um den Eingriff selbst«, sagte er rasch. »Hier geht es darum, die Art von Sehvermögen zu finden, die für dich am besten geeignet ist.« Er warf einen Blick auf Adams. »Verzeihen Sie, Doktor.«

»Nur zu«, sagte Adams.

David lächelte dankbar.

»Die Sache ist die«, wandte er sich wieder an Mildred. »Einem Chirurgen ist es heutzutage möglich, die Sehfähigkeit auf jede Entfernung wiederherzustellen.«

»Und dazu«, ergänzte Adams, »wäre es hilfreich, etwas über Ihre Lebensweise, Ihre Hobbys und Vorlieben zu erfahren. Zu erfahren, ob Sie gern lesen, schwimmen oder sticken.«

»Ich schwimme und lese. Aber ich sticke und stricke nicht«, sagte Mildred, um ein Lächeln bemüht.

»Verstehe«, sagte Ethan Adams.

»Ich glaube, Sie müssen noch ein paar kleine Messungen vornehmen, Doktor«, sagte David.

»So ist es«, erwiderte Adams. »Aber einige Untersuchungen und Messungen werden wir erst möglichst kurz vor der Operation vornehmen.« Er lächelte Mildred an. »Um absolute Genauigkeit zu erzielen, verstehen Sie?«

»Natürlich. Ich weiß, ich bin ein Dummkopf, deshalb finde ich es sehr nett von Ihnen, dass Sie mir alles so ausführlich erklären.«

Es war schließlich nicht Adams’ Schuld, dass sie dieses Problem hatte.

»Muss ich über Nacht in der Klinik bleiben?«, fragte Mildred.

»In Ihrem Fall wäre es wohl leichter für Sie.«

»Darf ich es mir noch überlegen?«

»Natürlich«, sagte Adams. »Aber auch wenn kein Grund zu besonderer Eile besteht, muss ich Ihnen doch sagen, dass ich ab Mitte Juni für zwei Monate verreist sein werde.«

»Gibt es denn niemand anderen, der den Eingriff durchführen könnte?«, fragte Mildred.

»Nicht in meiner Klinik«, antwortete Dr. Adams.

»Dann besteht kein Druck«, sagte Mildred.


45.

Um Mittag bekam Sam einen Anruf von Ida Lowenstein vom gerichtsmedizinischen Institut. Sie teilte ihm mit, die vorläufigen toxikologischen Untersuchungen – die relativ schnell vorgenommen werden konnten, da ihre Suche auf ein bestimmtes Medikament eingegrenzt war – hätten ergeben, dass Beatriz Delgado vor ihrem Tod eine hohe Dosis Diazepam eingenommen hatte.

Der Name des Medikaments war eines der wenigen Details, die der Öffentlichkeit noch nicht bekannt waren.

Für Sam, Martinez und die anderen war es keine große Überraschung.

Der Täter war mit hoher Wahrscheinlichkeit Black Hole.


*

Um achtzehn Uhr erhielt Martinez Nachricht von Carlos Delgado, dass Felicia in eine Privatklinik in Aventura verlegt worden sei.

»Er sagt, sie ist noch immer nicht vernehmungsfähig«, teilte Martinez nach dem Gespräch Sam mit. »Aber wir dürfen mit dem Chef der Klinik reden, einem Dr. Pérez. Ich überprüfe den Laden schon mal.«

Sam rief Joe Duval an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Dabei erfuhr er, dass Delgado sich mit Joe über den künftigen Wachschutz für seine Tochter beratschlagt hatte, da er gern seine eigene Rund-um-die-Uhr-Überwachung für Felicias Zimmer organisieren wollte.

»Ich wollte dich eben schon anrufen«, sagte Duval. »Man kann es dem Burschen schlecht vorwerfen, dass er seine Tochter verlegen ließ, aber es bringt uns einer Vernehmung der Kleinen nicht gerade näher.« Er hielt einen Moment inne. »Meinst du, es könnte eine Vernebelungstaktik sein? Dass Dad glaubt, er hätte sie dort drüben besser unter Kontrolle?«

»Wir fahren so bald wie möglich hin«, sagte Sam.


*

Die Weston-Pérez-Klinik in der 190. Straße machte einen soliden, ordentlichen Eindruck. Dr. Eduardo Pérez erwies sich als freundlicher, eleganter Mann mit gepflegtem Spitzbart. Er äußerte seine Besorgnis um seine neue Patientin und erklärte, die Klinik sei stolz auf ihren eigenen hochmodernen Wachschutz; als Vater könne er jedoch verstehen, weshalb Delgado sich entschieden habe, zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.

»Ist er jetzt bei Felicia?«, fragte Sam.

»Nein«, antwortete Pérez. »Er hat sie für ein paar Stunden allein gelassen, um nach Hause zu fahren, zu duschen und sich umzuziehen.«

Wenigstens hält er nicht rund um die Uhr Wache, ging es Sam durch den Kopf.


*

Sie trafen sich mit Delgado in einem Warteraum.

Er machte einen erschöpften Eindruck und entschuldigte sich, dass er noch keine Zeit gehabt habe, nachzusehen, ob er irgendwelche Zahlungen für Beatriz geleistet hatte.

»Kein Problem«, sagte Sam und fragte ihn, ob ihm jemand eingefallen sei, der in letzter Zeit Kontakt mit Beatriz gehabt haben könnte. Delgado betonte noch einmal, sie hätten immer nur über Felicia gesprochen; Beatriz hätte keinen Grund gehabt, ihn über ihr tägliches Leben auf dem Laufenden zu halten.

Sam wartete, als Delgado eine Flasche Evian aus einem kleinen Kühlschrank nahm.

»Litt Ihre Frau bereits an dieser Phobie, als Sie sie kennengelernt haben?«, fragte er dann.

»Warum fragen Sie?«, wollte Delgado wissen.

»Ohne bestimmten Grund«, sagte Sam. »Wenn wir keine heiße Spur haben, stellen wir einfach mehr Fragen. Manchmal können Dinge, die bedeutungslos erscheinen, doch hilfreich sein.«

»Nun ja, Beatriz’ Probleme waren damals noch nicht so extrem, aber es gab sie bereits«, sagte Delgado. »Als wir uns kennenlernten, trug sie bereits die Sonnenbrille, weil ihre Augen extrem lichtempfindlich waren. Ich fand das damals durchaus attraktiv, faszinierend sogar.«

Seine Traurigkeit war jetzt fast spürbar.

Beide Detectives nahmen sie wahr.

»Hat sie Ihnen jemals anvertraut, was die eigentliche Ursache für ihre Phobie ist?«, fragte Sam.

»Nie. Sie wollte nicht darüber reden.« Delgado nahm einen Schluck Wasser, stellte die Flasche auf den Tisch und erhob sich. »Und jetzt ist es zu spät.«

»Hoffentlich nicht für Ihre Tochter«, sagte Sam.

Delgado zögerte einen Moment.

»Dr. Shrike sagte, Beatriz hätte mit Felicia ursprünglich zu Ihrer Frau gehen wollen, Dr. Grace Lucca, aber sie sei im Ausland gewesen. Vielleicht können wir es ja noch einmal versuchen, wenn Sie nichts dagegen haben. Was meinen Sie?«

»Das kann ich nicht beantworten«, antwortete Sam. »Das müssten Sie mit meiner Frau selbst besprechen.«

Macht die Frage nach Grace den Mann weniger verdächtig?, fragte sich Sam. Oder hatte er die Frage genau aus diesem Grund gestellt?

Zynismus, die ganze Zeit, in diesem Job.

Keine von Sams Lieblingseigenschaften.

Unmöglich für einen Cop, sie zu vermeiden.


46.

Bei der Probe an diesem Abend sang Billie Smith so wunderschön, dass sie einen seltenen Ausbruch von Applaus bei der Truppe auslöste.

In der Pause kam sie auf Sam zu.

»Das habe ich dir zu verdanken«, sagte sie. »Du hast mir so geholfen.«

»Ich habe gar nichts getan«, sagte er. »Das warst du ganz allein.«

»Das stimmt absolut nicht.« Billie sah sich um. »Sam, können wir reden?«

»Gute Arbeit, Billie.« Linda Morrison trat von hinten an sie heran, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, klatschte in die Hände. »Drei Minuten, Leute. Billie, atme nicht einmal zu nah bei Carla oder Jack. Sie schwören beide, dass sie sich eine Grippe eingefangen haben.«


*

Es war spät geworden, als an diesem Abend die Probe endete.

Sam sah, dass Billie wieder auf ihn zukam, nahm an, dass Flucht vielleicht die beste Taktik war, stopfte sein Libretto in seine Aktentasche und sah sich nach Linda um.

»Ich muss los«, rief er ihr zu.

»Üben, üben, üben, großer Junge«, rief sie zurück.

Sam warf ihr eine Kusshand zu, winkte Billie freundlich zu und eilte zu seinem Wagen.

Er sah nicht mehr zurück, bis er in seinem Saab saß und den Motor angelassen hatte. Dann bemerkte er im Rückspiegel, dass sie auf halbem Weg zu ihm war, ihm hinterherwinkte, ihm etwas zurief.

Er dachte an seinen alten Freund, ihren Vater, und hatte ein schlechtes Gewissen.

Er hoffte, dass Billie keinen Ärger hatte.

Das Klingeln seines iPhones riss Sam aus seinen Gedanken.

Es war Joe Duval.

Er sagte nur: »Wir haben wieder eine.«


*

Sam und Martinez trafen fast zur selben Zeit am Tatort ein.

Das Opfer war wieder eine junge Frau, die allein lebte, diesmal in North Miami Beach.

Ihre Mutter hatte die Leiche gefunden.

Es war ein unerträglicher Anblick, noch schlimmer als bei den anderen, da es länger gedauert hatte, bis die Leiche entdeckt worden war.

Der Name des Opfers war Zoë Fox, fünfundzwanzig. Fotos und die entsetzten Nachbarn bestätigten, dass sie bildhübsch gewesen war, lebensfroh, abenteuerlustig, ein entzückendes Wesen. Die Männer hatten Schlange gestanden.

Und jetzt war das alles auf grauenhafte Weise zerstört worden, genau wie bei den anderen Opfern.

Mit einem Unterschied: Diesmal bedeckte eine Zorromaske, deren Augenschlitze mit schwarzem Klebeband abgedeckt waren, das Grauen.

Es war unmöglich zu sagen, wie viele Einzel- oder Onlinehändler diese Masken verkauften, es sei denn, man fand einen Herstellercode oder ein anderes eindeutiges Kennzeichen.

Es war unmöglich, die Mutter des Opfers zu fragen, ob die Maske ihrer Tochter gehört hatte. Die arme Frau hatte vorübergehend den Verstand verloren.

»Aber es gibt doch etwas«, sagte Joe Duval zu den beiden Detectives. »Vielleicht hilft es uns ja nicht weiter, aber auf dem Sicherheitsausweis in ihrer Handtasche steht, dass Miss Fox für Shade City in der Aventura Mall gearbeitet hat.« Er hielt einen Moment inne. »Die verkaufen Sonnenbrillen.«

Vielleicht war das etwas.

Zoë Fox hatte in der Stadt North Miami Beach gelebt und war dort gestorben.

Nicht Sams und Martinez’ Fall.

Aber damit fühlten die beiden sich auch nicht besser.

Und bis Sam wieder in seinen Wagen stieg, um nach Hause zu fahren, hatten sein Magen und sein Herz sich vor Schmerz verkrampft.

Und vor einer Wahnsinnswut über eine solche Vergeudung.

Eine solch kranke, abscheuliche Vergeudung.


47.

17. Mai

In der Lektüre des Doktors ging es heute Abend, wieder einmal, um das Auge. Insbesondere um die macula lutea, jenen kleinen, gelblichen Bereich der Netzhaut in der Nähe der Sehnervenscheibe, der dem Menschen das zentrale Sehen ermöglichte.

Ein winziges Wunder, in der Mitte mit einer Vertiefung, fovea genannt, die die als Zapfen bekannten Nervenzellen enthielt, die für das Farbensehen und die Wahrnehmung von Details zuständig waren.

Er hatte das alles öfter gelesen, als er zählen könnte. Über das Wunder des perfekten Sehvermögens und über die Störungen, Unfälle und degenerativen Erkrankungen, die diese Perfektion beeinträchtigen oder zerstören konnten.

Manche brachten Dunkelheit, wo einmal Licht gewesen war.

Manchmal langsam, wie eine Sonnenfinsternis, manchmal erschreckend schnell, wie bei einer zerplatzenden Glühbirne.

Und dann brauchte man neue Wunder.

Wunder der Medizin.

Herbeigeführt von Wissenschaftlern und Ärzten.

Gelehrten Leuten.

Den Guten und Großen.

Wie er einer war.

Er würde immer lesen, studieren, weiterlernen, ganz gleich, wie vollständig sein Wissen oder wie ausgefeilt sein Geschick auch waren. Er wusste, dass es immer Raum für Verbesserungen geben würde, und das war eines der Dinge, die ihn von allen anderen abheben, ihn erhöhen würden.

Ihn zum Allerbesten machen würden.


48.

Grace wachte seit ihrer Rückkehr aus Zürich früher auf, sodass sie und Sam ein bisschen willkommene Extrazeit zusammen hatten, während Joshua noch schlief und die Anforderungen des Tages noch nicht an ihnen zerrten.

Es war spät gewesen, als Sam gestern Abend nach Hause gekommen war, in Gedanken noch immer ganz bei der armen Zoë Fox. Aber an diesem Dienstagmorgen wusste Sam, dass er nicht länger damit warten sollte, das Thema Felicia Delgado wieder zur Sprache zu bringen.

»Ihr Vater hat mir gegenüber gestern angedeutet, dass er es begrüßen würde, wenn du dir das Mädchen mal anschaust, sobald sie wieder auf dem Damm ist. Zumal seine Frau sich ursprünglich an dich gewandt hat.«

»Wie seid ihr denn darauf zu sprechen gekommen?« Grace runzelte die Stirn.

»Er hat herausgefunden, dass du meine Frau bist«, erwiderte Sam. »Ich nehme an, er hat mich nur gebeten, dir das auszurichten.«

»Sehr unangebracht«, bemerkte Grace.

»Das habe ich ihm auch gesagt. Aber wenn du und Magda das Gefühl habt, dass du die richtige Therapeutin für Felicia bist …« Er hielt einen Moment inne. »Du verfügst schließlich über eine ganz besondere Erfahrung.«

Das altbekannte Grauen landete mit einem fast spürbaren Aufprall wieder zwischen ihnen. Cathys entsetzliche Zeiten kehrten in ihr Bewusstsein zurück.

Es war nicht dasselbe, aber trotzdem …

»Ich wollte nur nicht, dass es für dich aus heiterem Himmel kommt«, sagte Sam. »Und auch wenn ich in mancher Hinsicht wünschte, es wäre anders, weiß ich doch, dass niemand besser qualifiziert ist, Felicia Delgado zu helfen, als du.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir dafür dankbar sein soll oder nicht«, sagte Grace.

Sam nickte. »Ich weiß, was du meinst.«


49.

Duval rief früh an, um Sam und Martinez auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.

Zoë Fox’ Arbeitsort hatte ihnen einen Funken Hoffnung gegeben, dank des ausgeklügelten Videoüberwachungssystems in Aventura.

Wenn Black Hole ein Kunde von Zoë gewesen war oder sie verfolgt hatte, könnte er auf den Videoaufnahmen zu sehen sein, die in den Tagen vor ihrer Ermordung – oder an diesem Tag selbst, wenn sie sehr viel Glück hatten – aufgenommen worden waren. Selbst wenn die Opfer nicht zufällig waren, selbst wenn Zoë Fox im Voraus ausgewählt worden war oder auf einer Art Liste stand, schloss das nicht aus, dass der Mörder sie an ihrem Arbeitsplatz beobachtet oder unter irgendeinem Vorwand angesprochen hatte. Das hieß, jeder, der auf den Videoaufnahmen auch nur entfernt verdächtig aussah, könnte auf seinem Weg durch die Mall zu einem der Parkplätze zurückverfolgt werden. Vielleicht sogar bis zu seinem Wagen.

Es würde allerdings dauern.

»Ich würde mir für unsere eigene Ermittlung gern die Unterlagen von Shade City ansehen«, sagte Sam.

»Große Sonnenbrillen gibt’s überall«, sagte Duval. »Sehr angesagt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

»Verdammt weit hergeholt«, sagte Martinez.

»Hat jemand eine bessere Idee?«, fragte Sam.


50.

18. Mai

Am Mittwochvormittag rief Carlos Delgado an, um ihnen zu sagen, Felicia sei aus ihrem halb katatonischen Zustand zu sich gekommen und prompt hysterisch geworden. Jetzt habe man sie erst einmal ruhiggestellt.

Polizeibeamte aus North Miami Beach überprüften die Aufnahmen der Überwachungskameras aus Aventura. Kundendetails von Shade City würden sie jedoch in deren Zentrale einholen müssen.

Nichts konnte Sam und Martinez davon abhalten, sofort zu der Klinik zu fahren, wo Dr. Pérez eine Besprechung unterbrach, um ihnen zu bestätigen, dass seine Patientin noch immer nicht vernehmungsfähig sei.

»Hat sie noch etwas gesagt, bevor Sie sie ruhiggestellt haben?«, fragte Sam.

Pérez schüttelte den Kopf. »Sie hat nur wirres Zeug geredet.«

»Manchmal kann es selbst in diesem Zustand von Bedeutung sein, weil …«, setzte Martinez an.

»Miss Delgado hat nichts gesagt«, schnitt der Arzt ihm das Wort ab.

»Wir versuchen nur, unsere Arbeit zu tun, Doktor«, sagte Martinez.

»Wir wollen Felicia Delgado helfen, indem wir das tun, was sie am dringendsten braucht.«

»Und das wäre?«, fragte Pérez.

»Den Mörder ihrer Mutter zu finden.«

»In Ordnung.« Pérez nickte. »Sie haben meine volle Kooperation, sobald es dem Mädchen wieder besser geht.«

Weder Sam noch Martinez hatten einen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.

Von der Klinik fuhren sie zum Tatort am Bay Drive, um sich zusammen mit Duval noch einmal umzuschauen, bevor sie sich am nächsten Tag zur zweiten Besprechung der verschiedenen Polizeibehörden treffen würden.

Duval stand auf dem Gehsteig und putzte sich die Nase.

»Es gibt neue Informationen über Mord Nummer drei. Lindy Braun, die Barbesitzerin. Eine Nachbarin hat sich gemeldet. Sie war fast zwei Monate in England gewesen und wusste nichts von dem Mord, aber sie behauptet, sie hätte an dem Morgen jemanden gesehen, der zu Besuch gekommen ist.« Duval nieste. »Entschuldigung, Leute. Verdammte Kopfgrippe.«

»Gesundheit«, sagte Sam.

»Die Nachbarin?«, fragte Martinez.

»Ja. Sie sagt, sie hätte eine rothaarige Frau gesehen. Sie könne aber nicht darauf schwören, dass es wirklich eine Frau war, denn sie trug eine Uniform mit Hose, und das Haar hätte eine Perücke sein können.« Duval putzte sich noch einmal die Nase. »Aber sie – oder er – trug eine große dunkle Brille und stieg aus einem schwarzen SUV mit getönten Scheiben, mit zwei Taschen in den Händen.«

»Was für Taschen?«, fragte Sam. »Handtaschen oder Reisegröße?«

»Ziemlich groß und schwarz, glaubt sie.«

»War der Rotschopf allein?«, fragte Sam.

»Die Frau hat jedenfalls nur sie – oder ihn – bemerkt.«

»Weiß sie die Automarke? Hat sie sich das Kennzeichen des SUV gemerkt?«, fragte Martinez.

»Warum hätte sie darauf achten sollen?«, fragte Duval.

»Wenn sie sagt, dass diese Person zu Besuch kam – hat sie gesehen, wie sie tatsächlich bis zur Wohnungstür gegangen ist?«, fragte Sam.

»Hat sie.« Duvals Stimme war heiser von seiner Erkältung. »Aber sie hat nicht gesehen, ob sie reingegangen ist.«

»Das heißt, Lindy Braun ist vielleicht gar nicht an die Tür gegangen«, sagte Martinez.

»Haben wir eine genaue Uhrzeit?«, fragte Sam.

»Später Vormittag«, antwortete Duval. »Darauf würde ich mich aber nicht verlassen.«

»Ist sie sich bei dem Datum überhaupt sicher?«, fragte Martinez.

»Sie behauptet es«, sagte Duval.

»Würde sie diesen Rotschopf wiedererkennen?«, fragte Sam.

»Sie sagt, wenn sie das ganze Ding noch einmal sehen würde – Fahrzeug, Uniform, Perücke, Sonnenbrille, die Taschen in den Händen –, würde sie diese Person vielleicht am Gang erkennen.«

»Am Gang?«, fragte Martinez.

»Ja.«

»Gab es da irgendetwas Besonderes? Hat die Person gehumpelt?«

»Nichts so Auffälliges«, antwortete Duval. »Aber die Nachbarin meint, jeder habe eine ganz bestimmte Art zu gehen. Sie habe eine Studie darüber angestellt.«

»Durchgeknallt«, tat Martinez die Sache ab.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Sam.

»Ich bin geneigt zu glauben, dass sie einen Rotschopf in Uniform gesehen hat«, sagte Duval.

»Die eine verängstigte Zeugin sein könnte«, sagte Sam. »Wenn sie in die Wohnung gegangen ist.«

»Oder die Rothaarige war Black Hole«, sagte Martinez.

»Keine ähnlichen Sichtungen in Orlando oder Jupiter?«, vergewisserte sich Sam.

»Doch, klar, jede Menge, ich dachte nur, das lasse ich weg«, bemerkte Duval trocken.

Sie gingen ins Haus, um sich den Tatort noch einmal anzusehen, doch sie entdeckten nichts.

Nichts Neues hier oder irgendwo sonst.

Nur ein nicht identifizierter Rotschopf in Naples.


51.

Der Puppenmacher arbeitete an einer poupée mit einem süßen Gesicht.

Ursprünglich französisch, größer als die Puppen zuvor.

Nicht so schlank wie Zoë Fox.

Aber mit entzückenden himmelblauen Augen.

In der Farbe ganz ähnlich wie die Kontaktlinsen der verstorbenen Miss Fox.

Für einen kurzen Moment umklammerte die Hand das Skalpell ein bisschen zu fest.

Nicht gut für die Beherrschung oder Genauigkeit.

Entspannen.

Durchatmen.

Schon besser.

Die Arbeit ging weiter.


52.

Sam und Martinez fuhren für den Rest des Tages zurück aufs Revier. Duval blieb bei ihnen.

Wieder kämmten sie jede einzelne Black-Hole-Akte durch, lasen und verglichen, kauten noch einmal die Arbeit der anderen Ermittlungsstellen durch – obwohl sie wussten, dass die anderen vermutlich dasselbe taten – und suchten nach dem einen winzigen Hinweis, den die Kollegen vielleicht übersehen hatten. Schließlich waren Cops auch nur Menschen und fehlbar, und die Opfer hatten jedes bisschen Entschlossenheit und Unermüdlichkeit verdient, das die Ermittler aufbringen konnten.

Aber es gab nichts Neues.

Sie überprüften die Details, was das Sehvermögen jeder einzelnen Frau betraf, fanden aber nichts von Bedeutung. Arlene Silver hatte eine Lesebrille benutzt und Lindy Braun aufgrund ihrer Kurzsichtigkeit Kontaktlinsen getragen. Amelia Newtons Sehschärfe war hundertprozentig gewesen, einer kürzlichen Augenuntersuchung zufolge; die Details hatten sie in einem Ordner bei ihr zu Hause gefunden. Zoë Fox hatte ebenfalls keine Sehprobleme gehabt, auch wenn sie manchmal auffallend blaue Kontaktlinsen getragen hatte, um ihre eher blassblauen Augen zu betonen. Beatriz Delgado hatte Augenprobleme ganz anderer Art gehabt.

Drei der Opfer waren braunäugig, zwei blauäugig.

Augen.

Die drei Männer strengten sich an, dachten über den Tellerrand hinaus, gingen Altbekanntes noch einmal durch.

Alle Frauen durchaus wohlhabend oder gut situiert.

Offenbar gab es jedoch keine weitere Verbindung zwischen ihnen.

Es sah immer mehr danach aus, als hätten sie es mit Zufallsopfern zu tun.


*

Sie erörterten, was die angebliche Sichtung des Rotschopfs in Naples zu bedeuten haben könnte, während die Detectives in North Miami Beach bereits eifrig dabei waren, die Nachbarschaft noch einmal abzuklappern.

»Was hätte die Rothaarige – falls es eine Frau war – denn in diesen Taschen bei sich tragen können?«, überlegte Sam. »Hat die Nachbarin gesagt, ob sie schwer aussahen?«

»Nein«, antwortete Duval.

»Vielleicht waren Bibeln darin.« Martinez war wieder bei dem archaischen Bestrafungsthema. »Vielleicht wurden sie von Tür zu Tür verkauft.«

»Gibt es das überhaupt noch?«, fragte Sam.

»Vielleicht war der Rotschopf bloß eine Freundin, die vorbeigeschaut hat«, überlegte Martinez.

»Nur dass eine Freundin sich gemeldet hätte«, sagte Sam.

»Es könnten Muster gewesen sein«, meinte Duval. »Tapeten oder Farbtafeln.« Er nahm sich vor, sich umzuhören, ob Lindy Braun eine Renovierung geplant hatte.

»Oder irgendeine andere Veränderung?«, sagte Martinez.

»Persönliche Fitnesstrainer tragen Geräte bei sich«, sagte Duval.

»Und Schönheitspfleger«, sagte Sam. »Und Maniküristen.«

Er dachte wieder an das Aceton.

»Ich glaube, die nennt man heutzutage Nageltechniker«, warf Duval ein und fügte, als er Martinez’ Miene sah, hinzu: »Viele Frauen in meiner Familie.«

»Das heißt, wir behalten das alles erst einmal für uns?«, fragte Sam.

Duval schüttelte den Kopf. »Die Pressemitteilung geht in diesem Moment auf die Webseite des Sheriffs von Collier County. Die Öffentlichkeit wird um Mithilfe bei der Identifizierung einer Person gebeten, um sie aus den Ermittlungen ausschließen zu können. Das Übliche.«

»Wenn der Rotschopf unser Täter ist«, sagte Martinez, »sind die Haare mit Sicherheit eine Perücke.«

Sam wandte sich zu seinem PC um, tippte »mobile Schönheitstherapeuten Miami« ein und grinste, als er auf den Monitor schaute. »Hätte ich mir denken können. Jede ›Masseuse‹ im gesamten Bezirk.«

»Vielleicht war unser Rotschopf auch eine«, bemerkte Duval.

»Das grenzt es mit Sicherheit ein«, sagte Martinez säuerlich.

Sam tippte »Zu Hause Nageltechniker Miami« ein, druckte die Liste aus, führte dieselbe Suche für Naples und Fort Lauderdale durch und verglich die Ausdrucke.

»Hier gibt es einen Laden, der überall auftaucht. Nennt sich ›Hübsch zu Hause‹«, sagte er. »Könnte einen Versuch wert sein, da mal nachzuhaken.«

»Um den Rotschopf zu finden, meinst du?« Martinez war skeptisch. »Ohne ein Foto zur Identifizierung? Lediglich mit der Information, dass es sich um eine Rothaarige mit zwei Taschen und einem schwarzen SUV handelt?«

»Hast du was Besseres?«, fragte Sam. »Sollen wir hier seelenruhig auf dem Arsch sitzen bleiben, während Black Hole das nächste Opfer anvisiert?«

»Nein. Hast ja recht, alter Junge«, erwiderte Martinez.


53.

19. Mai

David hatte bis zum späten Mittwochabend gewartet, bevor er das Thema wieder zur Sprache brachte, und Mildred hatte um eine letzte Nacht gebeten, bevor sie ihre Entscheidung fällte.

Am Donnerstagmorgen, als David aufwachte, war sie nicht im Haus.

In der Küche fand er eine Notiz.

Wenn wir einen Hund hätten, würde ich ihn ausführen.
Da wir keinen haben, führe ich mich selbst aus.
Mach dir keine Sorgen, alter Mann.

Es war elf, als Mildred wiederkam.

»Mein Gott, Frau, ich wäre bald die Wände hochgelaufen«, sagte David.

»Hast du meine Nachricht denn nicht gesehen?«

Sie sah frisch aus, kräftig, besser denn je, seit diese ganze Geschichte angefangen hatte.

»Doch, aber es hätte leicht etwas passieren können«, sagte er.

»Ich habe jahrelang auf der Straße gelebt«, rief ihm Mildred in Erinnerung, während sie sich auf das uralte Sofa im Wohnzimmer setzte. »Ich bin vielleicht ein bisschen verzärtelt, seit wir uns kennengelernt haben, aber einen Spaziergang schaffe ich immer noch allein.« Sie hielt einen Moment inne. »Was ist, wenn bei der Operation irgendwas schiefgeht?«

»Es wird nichts schiefgehen. In sehr seltenen Fällen ist eine weitere Behandlung notwendig, oder die künstliche Linse muss neu positioniert oder ersetzt werden, aber das ist sehr ungewöhnlich.«

»Und wenn die erste Operation gut verläuft, ich aber keine zweite verkraften kann?«

»Dann wirst du eben nur ein sehr gutes Auge haben«, sagte David. »Aber du würdest aller Wahrscheinlichkeit nach eine Brille brauchen.«

»Und mit der Zeit könnte ich die Sehkraft auf dem schlechten Auge verlieren«, sagte Mildred.

»Falls du beschließt, es nicht operieren zu lassen«, sagte David. »Heißt das, du hast dich entschieden?«

»Ich habe nicht das Gefühl, wirklich eine Wahl zu haben.«

»Das heißt, du ziehst es durch?«

»Das tue ich.« Sie hielt einen Moment inne. »Nur eine Bitte.«

»Was immer du willst.«

»Ich hätte gern den Rest dieser Woche ohne Arzttermine und ohne darüber zu reden. Ich will ganz normal sein.«

»Kein Problem«, sagte David.

»Ich will gar nichts, genau darum geht es mir. Ich will, dass wir einfach nur wir sind.«

»Ich könnte mir nichts Schöneres wünschen«, sagte David.


54.

Um zwanzig nach elf rief Billie Smith auf Sams Handy an.

»Sam, ich muss mit dir reden.«

»Schlechtes Timing, Billie«, sagte er.

»Nein, ich meine, ich muss dich sehen.«

»Wir sehen uns doch heute Abend auf der Probe.«

»Ich will dir vor der Probe etwas sagen«, sagte sie.

Sam hatte sich schon Sorgen um seine sängerische Zukunft in Carmen gemacht, nachdem die Ermittlungen so schleppend vorangingen. Und diese Sache war keine große Hilfe.

»Unmöglich«, sagte er. »Es tut mir leid, Billie.«

»Aber es könnte wichtig sein.«

»Nicht so wichtig, dass es nicht bis heute Abend warten kann.«

»Aber …«

Ärger stieg in ihm hoch, sodass seine Stimme ein wenig härter klang.

»Wie ich schon sagte, Billie, es tut mir leid, aber ich habe im Moment zu viel um die Ohren. Wir reden heute Abend darüber.«

»Ich …«

»Heute Abend, Billie.«

Und damit legte er auf.


*

Felicia Delgado war noch immer ruhiggestellt.

Sam rief seinen Vater an. David war immer seine Nummer eins bei medizinischen Fragen, vor allem, wenn es um junge Leute ging.

»Sind diese vielen Medikamente nicht potenziell schädlich für das Mädchen?«

»Sicher, wenn sie zu lange verabreicht werden«, sagte David. »Ganz zu schweigen davon, dass das arme Kind irgendwann anfangen muss, sich dem zu stellen, was passiert ist. Weißt du, ob das die Überlegung ihres Arztes ist oder eher der Einfluss ihres Vaters?« Er hielt einen Moment inne. »Nicht, dass ein guter Arzt auf ihn hören würde, wenn es gegen die besten Interessen seiner Patientin verstößt.«

»Ich habe Dr. Pérez heute nicht gesehen«, sagte Sam, »aber eine Schwester sagte mir, dass Felicia heute Morgen aufgewacht und so hysterisch gewesen sei, dass sie dachten, sie könnte sich etwas antun. Deshalb hatten sie nur die Wahl, sie entweder zu fixieren oder ruhigzustellen.«

»Das ist allerdings etwas anderes«, sagte David. »Niemand fixiert gern ein Kind.«


*

Sheldon und Cutter hatten bereits bei der Geschäftsstelle von »Hübsch zu Hause« in Miami angerufen. Sie machten sich keine großen Hoffnungen.

»Die Büroleiterin war hilfsbereit«, sagte Mary Cutter, als sie wieder auf dem Revier waren. »Hat uns die Unterlagen und Fotos ihrer Mitarbeiter in Miami gezeigt. Ein Rotschopf war dabei, aber sie sah sehr klein aus, und ihr Haar war noch kürzer als das von Sergeant Riley.«

»Werden die Mitarbeiter auch außerhalb von Miami-Dade eingesetzt?«, fragte Sam.

»Sieht nicht so aus«, sagte Sheldon. »Sie sind auf dieses Gebiet beschränkt.«

»Eines noch«, sagte Cutter. »Beatriz Delgado war drei Tage vor ihrem Tod beim Friseur.«

»Bei ihrem Stammfriseur«, fügte Sheldon hinzu. »Sie hat sich die Spitzen schneiden lassen. Anschließend ist sie ein paar Meter weiter in ein Nagelstudio gegangen und hatte eine Maniküre und Pediküre.«

»In welcher Farbe hat sie sich die Nägel lackieren lassen?«, fragte Sam. »Wussten die das noch?«

Cutter nickte. »Ja. Sie führen Kartei über jede Kundin. Sah nach demselben leuchtenden Rosa aus wie an dem Tag, an dem sie gestorben ist. Und weder ihr Friseur noch der Nageltechniker machen Hausbesuche. Die haben in ihren Salons offenbar genug zu tun.«

»Sollen wir sie überprüfen?«, fragte Sheldon.

Sam spürte, wie ihm seine Acetonspur entglitt.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das was bringt. Danke, Leute.«


55.

Linda Morrison war nicht erfreut.

Billie Smith, die Sängerin der Titelpartie, war nicht zur Probe erschienen, ohne Erklärung und ohne ans Telefon zu gehen.

Alle anderen hatten sich an diesem Abend bei Tyler eingefunden. Jack Holden beklagte sich noch immer über seine Wehwehchen. Toni Petit war mit selbst gekochter Suppe für Holdens rauen Hals und Blumen aus ihrem Garten für den Gastgeber erschienen, der so viel Anstand besaß, sie anzunehmen. Carla Gonzales sagte, sie sei in Topform, und der ganze Chor stand in den Startlöchern.

»Ich werde einen Teufel tun und uns den Abend von Billie verderben lassen«, sagte Linda.

»Weiß jemand von euch, wo sie arbeitet?«, fragte Sam.

»Ich glaube, sie kellnert irgendwo«, sagte Carla.

»Wo genau, weißt du nicht?«

Carla schüttelte den Kopf.

Niemand schien sich allzu große Sorgen um Billie zu machen, eher um die Inszenierung.

Was Sam ein bisschen traurig stimmte.

Und auch ein bisschen schuldbewusst. Er hätte Billie am Telefon nicht so kurz und knapp abweisen dürfen.

Was hatte sie ihm sagen wollen?

Tja, Junge, dachte er bedrückt, dafür ist es jetzt zu spät.

Nach seiner nächsten Szene ging er ins Haus, um nach der Toilette zu suchen.

Sie war deutlich ausgeschildert und im Innern mit Anweisungen versehen, wie eine tipptopp gepflegte öffentliche Toilette. Ihr Gastgeber hatte eindeutig einen anspruchsvollen Geschmack, mit festen Vorstellungen, wie es in seinem Zuhause aussehen sollte.

Als Sam aus der Toilette kam, hörte er ein Geräusch.

Die Art Geräusch, die einen Cop abrupt innehalten lässt.

Jemand, der aufschrie. Ob Mann oder Frau, war schwer zu sagen.

Dann ein Poltern, als ob jemand stürzte.

Sam wartete einen Moment. Dann ging er durch den schwach erleuchteten Flur, der in den Haupttrakt des Hauses führte, und blieb vor einer geschlossenen Tür stehen.

Wieder ein Aufschrei.

Sam warf einen Blick zurück, sah aber niemanden und hörte auch kein Geräusch mehr, nur den Carmen-Chor, der holpernd abbrach, wobei ein paar Stimmen bei den hohen Tönen hängen blieben, nachdem die anderen bereits verstummt waren.

Sam wandte sich wieder zur Tür um.

»Hallo?«, sagte er.

Als er nichts hörte, beschloss er, die Tür zu öffnen.

Sie war abgeschlossen.

Er ging zurück in den Garten und gesellte sich zu den anderen.

»… wie abgewürgte Dudelsäcke!«, schimpfte Linda auf den Chor. Ein paar Sangesbrüder grinsten, wurden dann aber wieder ernst. »Schön, dass du dich auch wieder blicken lässt«, sagte Linda zu Sam.

»Der Ruf der Natur«, sagte er. »Entschuldigung.«

Tyler Allen tauchte von der Seite des Hauses auf, zwei Krüge mit frischem Wasser in den Händen. Er stellte sie auf den Tisch. Dann hielt er inne, um den Anweisungen zu lauschen.

Er sah aufgewühlt aus, fand Sam.

»Alles okay?«, fragte er ihn leise.

»Was soll denn sein?«, sagte Allen.

»Ich dachte nur eben, als ich auf der Toilette war, ich hätte irgendwo im Haus Geräusche gehört.«

Allens hellgrüne Augen blickten kühl. »Meine Katzen. Zwei Siams. Sie streiten sich ständig und werfen alles Mögliche um.«

»Warum lässt du sie nicht nach draußen?«

»Es sind Hauskatzen. Und sie haben nicht viel übrig für Sänger oder Fremde.«

»Meine Herren!«, sagte La Morrison laut.

Sam hob beide Hände, als wollte er sich ergeben, und hielt den Mund.

Siamkatzen hatten tatsächlich seltsam schrille Stimmen.

Und falls in diesem Haus irgendetwas anderes los gewesen war, ging es ihn wirklich nichts an.


56.

20. Mai

Die seltsamen Geräusche, die Sam in Tyler Allens Haus gehört hatte, ließen ihm am Freitagmorgen noch immer keine Ruhe, sodass er in seinem Büro ein paar diskrete Nachforschungen über Allen anstellte.

Der Mann war vorbestraft. Kleinere Vergehen, meistens unter Alkoholeinfluss. Zweimal war er wegen tätlichen Angriffs beschuldigt worden – einmal gegen eine Frau, einmal gegen einen jungen Mann. Anklagen waren nicht erhoben worden. Kaum ein Grund für Sam, seine Nase noch tiefer in die Sache zu stecken. Tyler Allen war ein ehemals erfolgreicher Choreograf und derzeit Amateur, was hart für ihn sein musste.

Aber das war kein Grund, ihn auf irgendeine Weise zu verdächtigen.

Leben und leben lassen.


*

Um kurz nach neun rief er Linda Morrison in ihrem Bekleidungsgeschäft an, um zu fragen, ob sie von Billie gehört habe.

»Kein Wort«, sagte Linda. »So langsam mache ich mir Sorgen um sie.«

»Ich habe ihre Handynummer«, sagte Sam, »aber keine Adresse.«

Linda sagte, sie hätte die Adresse in ihren Unterlagen und würde ihn zurückrufen.

Sam erwähnte es Grace gegenüber, als sie ihn am Vormittag anrief.

»Wenn du dir Sorgen um Billie machst, dann schau bei ihr vorbei«, riet sie ihm. »Aber eigentlich rufe ich an, weil ich mir dachte, wir könnten uns einen Familien-Freitagabend machen.«

Das war eine Tradition, die sie in letzter Zeit ein bisschen vernachlässigt hatten: das Familienessen, um den jüdischen Sabbat zu feiern – ein Essen, das keiner von ihnen ohne guten Grund versäumt hatte, solange Judy Becket noch am Leben gewesen war. Grace, trotz ihrer katholisch-protestantisch gemischten Erziehung, hatte diesen Brauch gern übernommen, denn sie mochte diese bunte Vielfalt bei den Beckets.

»Klingt gut«, sagte Sam. »Selbst wenn ich noch bei Billie vorbeischaue, müsste ich rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein. Sonst fangt ihr einfach ohne mich an.«

»In Ordnung. Weißt du, ich dachte mir, wo Mildred nächsten Donnerstag in die Klinik muss …«

»Steht das denn jetzt fest?« Sam war überrascht.

»Ich habe es selbst erst vor zehn Minuten erfahren, weil ich sie angerufen habe. Sie sagt, sie wird nur zum Essen kommen, wenn wir versprechen, nicht über ihre Augen zu reden. Sie hat auch zu Hause ein Veto über das Thema verhängt.«


*

Um sechzehn Uhr rief Linda Morrison an und nannte Sam Billies Adresse. Ihrem Gedächtnis, sagte sie, sei von Toni Petit auf die Sprünge geholfen worden, die angerufen hatte, um zu erfahren, ob Linda etwas von Billie gehört habe.

Auf der Nachhausefahrt nahm Sam einen Umweg. Er fuhr allein, da es nichts mit dem Job zu tun hatte und Martinez mit einem Cousin aus New York zum Essen verabredet war.

Sam hatte ein ungutes Gefühl wegen Billie. Nicht unbedingt eine seiner Ahnungen, aber trotzdem war da etwas, was er nicht greifen konnte.

Billie hatte ein Zimmer in einem kleinen Haus in Little Havana gemietet, in der SW 29th Avenue, nahe der 13. Straße, nicht weit vom Friedhof Woodlawn.

Wie sich herausstellte, war es ein kleines, unansehnliches Haus. Ein angeklebtes Plastikschild neben der Vordertür informierte Besucher, dass sich der Eingang für »B. Smith« an der Rückseite des Hauses befand.

Sam ließ sich einen Augenblick Zeit und überlegte, ob sein unangemeldeter Besuch vielleicht unangebracht sei und ob er nicht besser zuerst mit Billies Eltern hätte Kontakt aufnehmen sollen. Aber warum sollte er ihre Eltern beunruhigen, wenn es vielleicht gar keinen Grund dafür gab?

Der Fußweg, der zur Hintertür führte, war staubig. Unkraut wucherte an den Rändern.

Sam klopfte an, trat einen Schritt zurück und wartete.

Nichts tat sich. Kein Licht flammte drinnen auf. Es gab keinen Hinweis darauf, dass das Haus überhaupt bewohnt war.

Sam ging zurück zur Vordertür und klopfte.

Auch hier keine Antwort, aber er konnte eine Spielshow im Fernsehen hören, deshalb klopfte er hartnäckig weiter an, bis er schließlich von einem langsamen Schlurfen belohnt wurde, das sich der Tür näherte.

»Wer ist da?«, fragte eine Frau mit misstrauischer Stimme.

»Mein Name ist Sam Becket. Ich bin ein Freund von Billie Smith.«

»Können Sie nicht lesen?« Sie war verärgert. »Ihr Eingang ist hinten.«

»Da habe ich’s versucht, Ma’am«, sagte Sam. »Sie hat nicht aufgemacht.«

»Dann wird sie wohl nicht da sein.« Ihr Tonfall war gedehnt und schleppend; offenbar stammte sie aus den Südstaaten.

Da Sam hier nicht zuständig und ohnehin in einer privaten Angelegenheit gekommen war, hatte er nicht die Befugnis, von seinem Status als Polizist Gebrauch zu machen. Andererseits war nicht zu übersehen, dass die Frau ihn niemals ins Haus lassen würde, wenn er es nicht tat.

»Ma’am, ich bin Detective vom Miami Beach Police Department. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Tür öffnen würden.«

Die Frau schwieg einen Moment.

»Haben Sie eine Dienstmarke?«, fragte sie dann.

»Ja, Ma’am.«

Eine weitere Pause, während die Frau eine Sicherheitskette vorlegte und die Tür dann einen Spaltbreit öffnete.

»Zeigen Sie mal«, sagte sie. Die Frau war in dem schwachen Licht hinter der Tür kaum zu sehen.

Sam hielt ihr seine Dienstmarke hin.

»Detective?«, sagte sie.

»So ist es, Ma’am. Von Miami Beach.« Zwecklos, in dem Punkt zu lügen. »Ich bin zwar nicht in offizieller Angelegenheit hier, aber Mrs. Smith ist eine Kollegin von mir, und ich mache mir Sorgen um sie.«

»Sie ist Cop?« Die Frau klang beinahe schockiert.

»Nein, Ma’am. Ich muss nur wissen, wann Sie sie zuletzt gesehen haben.«

»Ich weiß nicht. Sie hat ihren eigenen Eingang, da kann sie kommen und gehen, wie sie will.«

»Können Sie sich erinnern, ob Sie sie in den letzten paar Tagen gesehen haben?«, hakte er nach.

»Ich glaube nicht.«

Sam ließ ihr einen Augenblick Zeit. »Ma’am, würde es Ihnen sehr viel ausmachen, mich rasch einen Blick in ihre Wohnung werfen zu lassen? Nur damit ich mich vergewissern kann, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich weiß nicht … Es ist ihre Wohnung. Sie zahlt die Miete.«

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Sam. »Ist doch selbstverständlich.«

»Zeigen Sie mir noch mal Ihre Dienstmarke.«

»Natürlich.«

Die Frau schaute sich die Marke noch einmal an. Dann seufzte sie, entfernte die Kette, öffnete die Tür und ließ Sam herein. »Ich habe keinen Schlüssel zu ihrem Vordereingang, aber es gibt eine Verbindungstür, die wir benutzen können.«

Billies Vermieterin trug ein hellblaues Hauskleid und Pantoffeln und erwies sich als jünger, als ihre Stimme geklungen hatte – nicht älter als vierzig, schätzte Sam, mit mausgrauem Haar und einem kleinen, blassen, pausbäckigen Gesicht. Sie bewegte sich wie eine Frau, die wenig Energie besaß. Sam vermutete, dass sie krank war.

Die Frau ging voran durch einen kleinen, kahlen Flur, nahm einen Schlüssel von einem Haken an der Wand und ging dann an ihrer Küche und ihrem Bad vorbei zu einer verschlossenen Tür, die vermutlich in Billies Wohnung führte.

»Ich sollte zuerst klopfen«, sagte sie.

»Gute Idee«, sagte Sam.

»Ich hoffe, es geht ihr gut.« Die Frau schaute mit besorgter Miene zu ihm hoch.

»Das hoffe ich auch«, sagte Sam. »Dürfte ich vielleicht Ihren Namen erfahren, Ma’am?«

»Warum?« Wieder dieses Misstrauen.

»Sie sind sehr hilfsbereit«, sagte er. »Sehr freundlich.«

»Warum sollte ich das nicht sein?« Sie zuckte die Schultern. »Aber okay. Mein Name ist Jolene Baker.«

Die Tür knarrte, als die Frau sie öffnete. »Miss Smith?«

Absolute Stille.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich rasch umsehe?«, fragte Sam.

»Nur zu, Detective.«

Billies Wohnung war deprimierend. Ein kleines Zimmer und ein Bad. Eine Küche gab es nicht, nur eine alte, verbeulte Mikrowelle und einen kleinen Kühlschrank. Durch das schmale Fenster zum Garten sah Sam, dass der Grill, den er schon vorher draußen entdeckt hatte, stark benutzt war.

Billies eigene Ausgangstür hatte ein doppeltes Schloss.

Ein gerahmtes Foto stand auf einem niedrigen weißen Plastiktisch neben dem Sofa, das sich vermutlich zu einem Bett ausklappen ließ. Es war ein Foto ihrer Eltern, nahm Sam an. Auch wenn er Jill Smith nie begegnet war – Larry mit seiner schlaksigen Gestalt und seinem fröhlichen Grinsen war auf Anhieb zu erkennen.

Davon abgesehen gab es kaum etwas. Keinen Krimskrams, keinen Nippes – nichts, was das Gefühl vermittelt hätte, dass hier jemand zu Hause war. Es war ein bescheidener Wohnraum, ohne Wärme, trist und trostlos für den Menschen, der hier lebte.

Ausgerechnet eine schöne, junge, talentierte Frau.

Nicht deine Angelegenheit, sagte sich Sam. Vergewissere dich lieber, dass Billie nicht krank oder verletzt ist.

»Sehen Sie lieber auch im Bad nach«, sagte Jolene Baker, die plötzlich nervös geworden zu sein schien.

Im Bad gab es nur eine Duschkabine und ein Waschbecken, außerdem einen kleinen quadratischen Spiegel und eine Ablage. Und doch bewahrte Billie hier mehr persönliche Gegenstände auf als irgendwo sonst in ihrer Wohnung: Kosmetika, Parfüms, Kopfschmerztabletten und, an den Spiegel geklebt, ein kleines Foto von ihr, das sie auf irgendeiner Bühne zeigte, in einem kleinen roten Kleid und sehr hohen Absätzen, während sie in ein Mikrofon sang. Also gab es für sie mehr als nur die Oper … und vielleicht noch eine ganz andere Welt, von der Sam sie nie hatte reden hören, weder mit ihm noch mit sonst jemandem aus der Operntruppe.

»Puh, da bin ich erleichtert!« Die Vermieterin zog sich ins Wohnzimmer zurück.

Sam folgte ihr. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in den Wandschrank werfe?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Miss Smith das recht wäre«, sagte Jolene Baker, »aber ich nehme an, wenn Sie ein Cop und ein Freund von ihr sind …«

Sam gab nichts auf die Betonung des Wortes »Freund«, bedankte sich aber trotzdem bei ihr und warf rasch einen dezenten Blick in den kleinen Kleiderschrank – ausgiebig genug, um zu sehen, dass Billies Kleider noch da waren. Dann ließ er den Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen.

Er erinnerte sich, dass Billie normalerweise eine große Umhängetasche aus weichem rosa Leder und ein fuchsiafarbenes Schultertuch trug. Von beidem war keine Spur zu sehen.

»Sind Sie fertig?« Die Vermieterin wurde allmählich ungeduldig.

»Ich nehm’s an«, sagte Sam.

Es gab auch keine Spur vom Carmen-Libretto, was darauf hinzudeuten schien, dass Billie es mitgenommen hatte, als sie aufgebrochen war – vermutlich zur Probe.

Zum Glück gab es keinen Hinweis darauf, dass es irgendwelchen Ärger gegeben hatte. Und das Zimmer war zwar nicht übertrieben gründlich geputzt, aber sauber. Keine Krümel auf dem Küchentresen, nichts in der Spüle. Nur irgendetwas auf dem Boden, das nach Samen oder Körnern aussah. Oder vielleicht Tabak.

Sam bückte sich, sah genauer hin, nahm es zwischen zwei Finger und schnupperte daran. Nichts. Der einzige Geruch im Zimmer war irgendetwas Würziges, das offenbar schon vor längerer Zeit gekocht worden war – die Art Geruch, die sich lange hielt.

»Es ist nicht das, was Sie denken«, sagte die Vermieterin. »Ich erlaube meinen Mietern keine Drogen.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Sam. »Ich habe es auch nicht angenommen.«

Die Vermieterin trat einen Schritt auf ihn zu und beäugte seine Hand. »Das könnte der Tee sein, den sie trinkt. So ein Kräuterzeug. Sie hat mir mal welchen angeboten, aber ich trinke lieber richtigen Tee.«

»Ich auch«, sagte Sam.

Die Frau zuckte die Schultern. Sie wurde erkennbar ungeduldig.

Zeit zu gehen.

Sam bedankte sich bei Jolene Baker.

Sie bat ihn, durch Billies Tür hinauszugehen, damit sie hinter ihm abschließen und sicher sein könne, dass er gegangen war, bevor sie die Verbindungstür zusperrte.

»Nichts für ungut, Detective.«

»Kein Problem«, sagte Sam. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

Draußen war es noch nicht dunkel, aber Sam zückte trotzdem seine Stiftlampe und leuchtete damit über den Weg und den Garten, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte oder warum.

Im Gras waren ein paar Fußspuren zu sehen, die nicht von ihm selbst stammten. Es waren kleine Spuren, vermutlich von einer Frau, vielleicht von Billie. Und auf dem staubigen Fußweg waren ein paar kleine, rundliche Vertiefungen – eine ganze Reihe, in regelmäßigen Abständen. Sie konnten vom Absatz eines Damenschuhs stammen, von der Spitze eines Regenschirms oder Gehstocks oder sogar von dem Fuß eines Sonnenschirms, auch wenn die Spuren ein bisschen klein dafür waren. Vermutlich hatten sie nichts zu bedeuten.

Sam wandte sich zum Gehen.

Er würde Billie sein Eindringen erklären müssen, wenn sie wieder auftauchte.

Wenn sie deswegen sauer wurde, würde er sich entschuldigen, kein Problem.

Trotzdem zückte Sam sein Handy und machte ein paar Nahaufnahmen von den Spuren.

Man konnte nie wissen.


57.

21. Mai

Das Familienessen gestern Abend war ungewöhnlich angespannt gewesen. Alle hatten Mildred mit Samthandschuhen angefasst; David hatte sie geärgert, indem er übertrieben beschützerisch war; Claudia hatte einen depressiven Tag gehabt, und Saul litt Schmerzen, da er sich den Rücken verhoben hatte, als er in seiner Werkstatt einen soeben fertiggestellten Eichentisch in eine Ecke geschoben hatte.

»Es ist nicht leicht mit anzusehen, wenn Mildred solche Angst hat«, hatte Sam später gesagt. »Auch wenn wir wissen, dass es nur ein kleiner Eingriff ist.«

»Für sie nicht«, hatte Grace gesagt. »Aber wenn wir schon bei dem Thema sind, wie es ist, beunruhigt zu sein – ich finde, du solltest Billie Smiths Eltern anrufen.«

»Du hast recht. Ich nehme an, ich könnte Larry ausfindig machen«, sagte Sam. »Wenn es Cathy wäre, würden wir es doch auch wissen wollen, wenn es ein Problem gäbe.«

»Hoffen wir, dass es kein Problem gibt«, hatte Grace gesagt.

Gleich am Samstagmorgen hatte er eine ganze Reihe Lawrence Smiths und L. Smiths in Jacksonville angerufen, war bei den meisten aber nicht weitergekommen und hatte bei mehreren anderen eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, sich bei ihm zu melden.

Danach war er mit Grace und Joshua zum Shoppen und zum Mittagessen im Heavy Burger in Aventura gefahren, bevor er die beiden zu Hause absetzte und noch einmal zurück zum Delgado-Tatort fuhr, um sich mit Martinez zu treffen. Der Samstagnachmittag war am besten geeignet, um sich noch einmal in der Nachbarschaft umzuhören – aber drei Stunden später hatte sich am Bay Drive noch immer nichts Neues ergeben.

Keine Sichtungen geheimnisvoller Rotschöpfe mit Taschen oder schwarzen SUVs. Nicht eine einzige brauchbare Erinnerung hatte sich in den Köpfen der Nachbarn des Opfers festgesetzt. Und noch immer gab es keine ihnen bekannten Freunde von Beatriz Delgado, mit denen sie reden könnten.

Ebenso wenig hatten sie von irgendwelchen Freundinnen von Felicia gehört, die Neues über die kranke und trauernde Jugendliche erfahren wollten. Felicia schien niemanden zu haben außer ihrem Vater, sodass Sam mehr Mitleid mit dem Mädchen hatte als je zuvor.

Es war ein elendes, erbärmliches Leben für sie gewesen, schon vor dem Tod ihrer Mutter.


*

Sie gingen auf ein paar Bier in Danny’s Bar. Sam versuchte es noch einmal bei Billies Nummer, erreichte aber wieder nur die Voicemail. Dann rief er Linda Morrison an, die aber auch noch nichts gehört hatte und wegen der Inszenierung allmählich nervös wurde.

»Was wird denn aus eurer Aufführung, wenn die Sängerin der Titelrolle spurlos verschwindet?«, fragte Martinez.

»Ich hoffe noch immer, dass Billie zur Probe am Montag wieder da ist«, sagte Sam. »Wenn nicht … ich weiß auch nicht, wie es dann weitergehen soll.«

»Ihr habt keine Ersatzleute?«

»Doch, schon. Am Donnerstag hat eine der anderen Frauen die Rolle gesungen, aber sie ist ein Sopran.«

»Und das ist nicht gut?«

»Das ist gar nicht gut. Carmen ist eine Rolle für einen Mezzosopran«, sagte Sam. »Aber gelegentlich wird sie auch von einem Sopran gesungen, deshalb wäre es nicht unmöglich.«

Martinez gähnte. Oper war nicht sein Ding, auch wenn er sich ins Theater schleppen würde, wenn Sam auftrat; schließlich waren sie gute Kumpel.

Sam zückte noch einmal sein Handy und scrollte die Fotos durch, bis er zu den Bildern mit den Vertiefungen auf dem Fußweg vor Billies Wohnung gelangte.

»Was meinst du, woher die stammen könnten?«, fragte er Martinez.

Der zuckte die Schultern. »Könnte alles Mögliche sein.«

»Danke, sehr hilfreich«, sagte Sam.

Martinez schaute noch einmal genauer hin. »Ein Gehstock vielleicht, oder ein Gartenwerkzeug.«

Sam nickte. »Ich dachte auch an einen Gehstock.«

»Und?« Martinez nahm einen Schluck Bier. »Das ist kein Tatort, Mann. Deine Bekannte hat sich vermutlich ein paar Tage freigenommen und nicht an dich und die anderen gedacht.«

»Wenn sie nicht die Titelpartie in einer Oper singen würde, würde ich dir das vielleicht abnehmen.«

»Lampenfieber?«, überlegte Martinez.

»Möglich«, räumte Sam ein.

»Du hast doch gesagt, dass sie nicht besonders selbstsicher war, als sie zum Üben zu dir nach Hause gekommen ist.« Martinez hielt inne. »Und du hast gedacht, sie hätte es auf dich abgesehen.« Er grinste. »Du hast ’ne lebhafte Fantasie, alter Junge.«


*

Larry Smith, Billies Vater, rief Sam um zehn nach acht an.

Sie tauschten sich kurz über die wichtigsten Neuigkeiten aus; dann kam Sam zur Sache und erzählte seinem alten Schulfreund vom Verschwinden seiner Tochter.

»Ach, weißt du, Billie lebt manchmal nach ihren eigenen Gesetzen.« Larry klang eher ironisch als beunruhigt. »Sie ist schon früher tagelang verschwunden, ohne jemandem Bescheid zu geben, deshalb würde ich mir keine großen Sorgen machen.«

»Ich weiß, dass sie Unterricht an der Lincoln Park Music School nimmt«, sagte Sam, »und ich weiß, dass sie gekellnert hat, aber ich weiß nicht, wo. Es wäre gut zu wissen, ob sie zur Arbeit erschienen ist. Wo kann ich sie finden?«

»Angeblich arbeitet sie in einer Bar in der Nähe der Schule, aber ich kenne den Namen nicht.« Larry hielt einen Moment inne; dann fuhr er fort: »Ich weiß allerdings, dass die Carmen ihr viel bedeutet. Deshalb werde ich Jill erst einmal nichts davon sagen, okay? Du weißt ja, wie Mütter sein können.«

»Vielleicht weiß Jill irgendetwas«, sagte Sam.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Larry. »Tu mir einen Gefallen und ruf mich am Montagabend an, okay? Sag mir bitte, ob Billie zur Probe gekommen ist.«

»Ich hoffe, das kann ich«, sagte Sam. »Gibt es bis dahin jemanden, den du in der Sache anrufen könntest?«

»Ein paar von ihren Freundinnen und Freunden«, erwiderte Larry. »Aber das ist Ewigkeiten her. Das war, bevor Jill und ich aus Miami weggezogen sind. Damals hat sich das Verhältnis zwischen uns und Billie stark verändert, wie ich leider sagen muss. Sie wollte nicht umziehen. Sie hat uns gesagt, wir seien egoistisch, aber wenigstens hieße das, sie könne endlich ihr eigenes Ding machen.«

»Was hat sie damit gemeint?«, fragte Sam.

»Abgesehen von ihrem Gesang hatten wir beide keine Ahnung«, antwortete Larry. »Was uns damals beunruhigt hat. Und das ist auch heute noch so. Aber die Kinder müssen ihr eigenes Leben führen, oder?«
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Es war Sonntag, aber niemand war in der Stimmung für ein weiteres Familientreffen.

Grace, Sam und Joshua fuhren an den Strand.

Genau das, was die drei brauchten.

Sie schlenderten über den Strand, planschten im Wasser und bauten eine Sandburg. Als Sam neben seinem kleinen Sohn langsam zum Wasser hinunterjoggte, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte.

»David hat heute Morgen angerufen«, sagte Grace wenig später zu ihm. »Mildred sagt, sie hätte nichts dagegen, wenn ich irgendwann diese Woche bei ihnen vorbeischaue.«

»Ich soll nicht mitkommen?«, fragte Sam.

»Mildred würde es nicht sehr gefallen, und ich kann mir denken, warum«, sagte Grace. »Sie ist weniger eitel als die meisten Frauen, weiß Gott, aber ich glaube, sie hasst die Vorstellung, dass ausgerechnet du sie ängstlich und verletzlich siehst.«

»Aber es ist doch erst am Donnerstag so weit, oder?«

»Ja, aber am Mittwoch hat sie noch ein paar Untersuchungen.«

Sam ließ seine Gedanken kurz in die Vergangenheit schweifen, als er Mildred kennengelernt hatte. Sie hatte auf ihrer Parkbank hin und wieder Hof gehalten, um ihm eine Art Audienz zu gewähren. Damals waren ihre Augen scharf und klar gewesen. Die klugen Augen einer Frau, die sich tapfer durchs Leben schlug.

»Daddy, weinst du?«, fragte Joshua.

Sam blinzelte und lächelte seinen Sohn an.

»Das ist nur der Wind«, sagte er.


59.

Er beobachtete die drei.

Vor allem die Frau.

Er hatte mehrere Stunden gewartet, hatte gewusst, dass seine nächtliche Wache vielleicht sinnlos sein würde, da heute Sonntag war. Das bedeutete, wenn der Ehemann heute keinen Dienst hatte, würden sie vielleicht den ganzen Tag zu Hause bleiben oder irgendwohin fahren, wohin er ihnen nicht folgen konnte.

Er war schließlich nicht irgendein Stalker.

Er wollte die Frau nur wiedersehen.

Und dann waren sie aus ihrem hübschen weißen Haus gekommen, und es war offensichtlich, wohin sie wollten, mit ihren bunt gemusterten Handtüchern und der großen Tasche, die Detective Becket trug und aus der ein rot-weißer Gummiball hervorschaute, während sie ihren kleinen Jungen – ein süßes, kaffeebraunes Kind – bei der Hand hielten.

Er hatte noch ein bisschen ausgeharrt und war ihnen dann gefolgt.

Hatte gewartet, bis sie es sich gemütlich gemacht hatten, und hatte sich dann selbst einen Platz gesucht, in angemessenem Abstand, wobei er hoffte, dass er aussah wie ein x-beliebiger Typ im Urlaub. Er hatte sich eine Baseballmütze fast bis über die Augen gezogen, die hinter einer Sonnenbrille verborgen waren, und blätterte in einem Buch, das er sich vor ein paar Tagen gekauft hatte, Gute Nachbarn, auch wenn ihm das Lesen auf Englisch nicht leichtfiel, aber es war eine gute Übung, und er wollte nicht, dass die Frau bemerkte, dass in ihrer Nähe ein Kerl saß, der einen französischen Roman las, sodass sie vielleicht genauer hinsah …

Verdammt, vermutlich würde sie sich gar nicht an ihn erinnern.

Aber er erinnerte sich an sie.

Er würde sie nie vergessen.

Er hatte Fotos, die ihm dabei halfen.

Nicht, dass er Fotos brauchte.

Sie war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.

Als er sie jetzt beobachtete, summte er wieder vor sich hin. Er konnte einfach nicht anders.

»Je prends les poses de Grace Kelly …«

Die französische Version des Songs von Mika.

»Ich habe versucht, wie Grace Kelly zu sein …«


60.

23. Mai

Manchmal, spät am Abend, grübelte er, anstatt zu lesen, über seinen Sammlungen. Zwei Apothekerschränkchen, zwei altmodische lederne Arzttaschen, eine umfangreiche Sammlung von Instrumenten, antiken und modernen, ein Mikroskop und ein medizinisches Modell, das früher in irgendeiner Schule benutzt worden war.

Alles katalogisiert und beschriftet.

Sein eigenes kleines, privates Museum.

Die modernen Instrumente benutzte er hin und wieder für Übungen außerhalb des Lehrplans.

Schließlich konnte jeder Arzt, jeder Chirurg gar nicht oft und gründlich genug an der Verbesserung seiner Techniken arbeiten.

Heute Abend galt seine ganze Konzentration wieder einmal dem Sehvermögen.

Er hatte noch eine andere kleine Sammlung, die er in einem speziellen Fach seines Kühlschranks aufbewahrte, eine Sammlung von Schweineaugen, an denen er manchmal übte, sodass er seine Technik und sein Geschick ständig verfeinerte.

Aber nicht heute Abend. Heute Abend machte er keine praktische Arbeit.

Heute Abend besah er sich nur einige seiner Instrumente: Augapfelindentoren, Membranspatel, Fremdkörperzangen, gebogene Scheren, gezackte Zangen.

Er betrachtete die Instrumente, ohne sie zu berühren, sprach ihre Namen jedoch laut aus, erklärte den Zweck jedes einzelnen Instruments und sah vor seinem geistigen Auge die Eingriffe und Operationen, für die sie entwickelt worden waren.

Nur sehr wenige Leute, das wusste er, würden die Freude, ja die Lust begreifen, die ihm seine Sammlungen bereiteten. So etwas konnte man nicht erklären, so etwas musste man fühlen.

Nicht, dass es eine Rolle spielte.

Die Meinung gewöhnlicher Leute hatte ihn noch nie besonders interessiert.

Seine Patienten interessierten ihn, und was er für sie tun konnte.

So, wie er es beim Eid des Hippokrates geschworen hatte – bei Apollon und Asklepios, bei Hygieia und Panakeia. Von diesem Eid gab es etliche Fassungen. Er bevorzugte die klassische Übersetzung.

Wenn ich diesen Eid erfülle und nicht breche, so sei mir beschieden, in meinem Leben und in meiner Kunst voranzukommen, indem ich Ansehen bei allen Menschen für alle Zeit gewinne; wenn ich ihn aber übertrete und breche, so geschehe mir das Gegenteil.

Er würde den Eid nicht brechen.

Er war Arzt.

Alles andere war unwichtig.


61.

Am Montag, kurz vor Mittag, tippte Grace in ihrem Büro Patientennotizen, als Magda anklopfte und eintrat.

»Mr. Delgado hat eben angerufen. Er möchte wissen, ob du dir Felicia ansehen würdest.«

Grace lehnte sich zurück. »Spricht sie jetzt denn?«

»Das habe ich ihn nicht gefragt«, sagte Magda. »Wärst du denn bereit dazu?«

»Ich werde zuerst mit ihm reden müssen«, erwiderte Grace. »Da gibt es ein paar Dinge zu berücksichtigen.«

Magda reichte ihr eine blaue Post-it-Notiz mit einer Telefonnummer. »Hier. Wenn du so weit bist.«

Grace dachte ein paar Augenblicke nach, dann wählte sie die Nummer.

Delgado nahm beim ersten Klingeln ab, und Grace stellte sich vor.

»Bevor wir weiter ins Detail gehen«, sagte sie dann, »müssen wir ein paar Dinge klären, denn es könnte sein, dass ich Ihre Tochter in der Foster-Pérez-Klinik nicht aufsuchen kann. Zum einen bin ich dort keine Belegärztin …«

»Davon bin ich bereits ausgegangen«, unterbrach Delgado sie. »Das ist einer der Gründe, weshalb Felicia morgen nach Hause kommt. Ich stelle eine private Krankenschwester ein. Meine Haushälterin ist einverstanden.«

»Ihr Arzt auch?«, fragte Grace.

»Ja. Dr. Pérez wird Felicia bei mir zu Hause weiterhin betreuen.«

»Das ist gut.« Grace hielt einen Moment inne. »Aber Sie wollen sich vielleicht Zeit nehmen, meine Referenzen zu überprüfen …«

»Schon geschehen, Doktor.«

»Gut«, sagte Grace. Dann stellte sie die wichtigste Frage von allen: »Hat Felicia zu sprechen angefangen?«

»Nur ein paar Worte«, antwortete Delgado, »und nichts über ihre Mutter. Aber sie spricht.«

»Das ist eine sehr erfreuliche Neuigkeit«, sagte Grace. »Es gibt aber noch eine wichtige Sache, auch wenn sie aus meiner professionellen Sicht keinen Konflikt darstellt, und zwar geht es um meinen …«

»Ihren Mann«, kam Delgado ihr zuvor. »Detective Becket.«

»Ganz recht«, sagte Grace.

»Ich bin sicher, Sie beide achten Ihre gegenseitige Schweigepflicht.«

»So ist es.«

»Dann habe ich kein Problem damit«, sagte Delgado.


62.

Sam nahm sich eine Viertelstunde Auszeit, um bei der Lincoln Park Music School vorbeizuschauen und sich zu erkundigen, ob Billie zum Unterricht erschienen war.

Nur dass es ihm niemand sagen wollte.

Was natürlich völlig korrekt war.

Wenn Billies Eltern sich nach ihrer Tochter erkundigen wollten, würden sie die Schule selbst kontaktieren müssen.


*

Bei der Probe am Abend gab es noch immer keine Spur von Billie, und niemand hatte von ihr gehört.

Linda – inzwischen unter starkem Stress angesichts der wichtigen Entscheidungen, vor denen sie stand – hatte sich an Sam gewandt, um sich ihren Frust von der Seele zu reden. Sie hatte sich bei ihm untergehakt, hatte sich mit ihm vom Rest der Gruppe entfernt und war zu einem großen alten Banyanbaum gegangen.

»Ich will die Titelpartie wirklich nicht Carla geben«, sagte sie leise. »Egal, wie gut sie ist, sie ist kein Sopran.« Sie seufzte tief. »Auch wenn es in dieser Phase natürlich tausendmal leichter wäre, eine andere Micaëla zu finden als eine andere großartige Carmen.«

»Offen gestanden …«, Toni Petit trat mit einem Becher in der Hand an Linda und Sam heran, »… bin ich eher besorgt, was mit Billie passiert sein könnte.«

»Das sind wir alle«, sagte Sam, während ihm das Aroma von Lindas Getränk in die Nase stieg. »Was ist das?«

»Kamillentee mit Honig und Vanille«, sagte Linda. »Kann ich dir welchen bringen, Sam?«

»Im Moment nicht, danke.« Er hielt einen Moment inne. »Trinkt Billie Kräutertee?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Linda.

»Wäre gesund für sie«, sagte Toni. »Wo immer sie ist.«

»Ich würde mir um unsere Miss Smith keine allzu großen Sorgen machen. Die taucht schon wieder auf.« Auch Tyler Allen gesellte sich zu ihnen. »In meinen Augen ist sie eine kleine Diva ersten Ranges.«

»Da liegst du falsch«, sagte Sam.

Auch der Rest der Truppe schlenderte nun langsam über den Rasen auf sie zu.

»Dieses ständige Hin und Her mit den Carmens macht es mir nicht gerade leicht«, beklagte sich Jack Holden.

»Du hast doch gesagt, meine Interpretation am Donnerstag hätte dir gefallen«, sagte Carla.

»Interpretation?«, spottete Tyler. »Du warst ein guter Ersatz, Süße, mehr aber auch nicht.«

Sam sah ihn scharf an.

»Was guckst du so? Hast du ein Problem mit mir?«, fragte Tyler.

»Nur mit deinen spitzen Bemerkungen«, sagte Sam.

»Wie wär’s, wenn wir uns wieder an die Arbeit machen?«, übernahm Linda das Kommando, ehe es zum Streit kommen konnte.

»Und jeder, der nicht gleich gebraucht wird«, rief Toni, »kommt bitte zum Maßnehmen zu mir!«


*

Nach der Probe rief Sam bei Larry Smith an, um ihm zu sagen, dass er sich persönlich bei Billies Schule melden müsse, bevor sie irgendwelche Informationen über sie herausgab.

»Ich rufe gleich morgen früh an«, erklärte Larry.

»Ist dir inzwischen der Name der Bar eingefallen, in der Billie arbeitet?«

»Leider nein«, sagte Larry.

»Vielleicht weiß Jill ihn«, sagte Sam.

»Jill geht es im Moment nicht besonders gut«, sagte Larry. »Ich will sie aus der Sache heraushalten, so lange es nur geht. Deshalb kann ich auch nicht einfach alles stehen und liegen lassen und nach Miami kommen. Wir wissen ja nicht einmal, ob Billie in Miami ist.«

Sam versprach seinem alten Schulfreund, alles zu tun, was er konnte.

Wo steckte Billie?

Was war mit ihr?

Diese Fragen beunruhigten ihn immer mehr.


63.

24. Mai

Am Dienstagmorgen wurde Grace von einer sanften Krankenschwester in Felicia Delgados Zimmer in der Wohnung ihres Vaters geführt. Das Zimmer war kühl und nur schummrig erhellt, die Vorhänge zugezogen.

Felicia saß im Bett, die Hände auf der Decke, das dunkle Haar offen um die Schultern. Die Sonnenbrille, die sie trotz des Halbdunkels trug, war genauso riesig, wie Sam es beschrieben hatte.

»Hallo, Felicia«, sagte Grace. »Ich bin Grace Lucca. Ich bin Psychologin, und ich bin hier, um dir zu helfen, wenn du möchtest.«

Felicia zeigte keine Reaktion, ihre Miene war nicht zu lesen.

Rechts von Grace stand ein Stuhl an der Wand.

»Hättest du was dagegen, wenn ich mir den Stuhl ein bisschen näher heranziehe, Felicia?«

Das Mädchen zuckte nur die Schultern. Grace nahm den Stuhl und stellte ihn ungefähr anderthalb Meter vom Bett entfernt hin, sodass Felicia sich nicht eingeengt fühlte.

Sie setzte sich. »Kannst du dir denken, warum ich hier bin?«

»Sie sind Psychologin.« Die Stimme des Mädchens war leise und ein wenig heiser. »In der Klinik ist auch schon eine Seelenklempnerin zu mir gekommen. Aber mir war nicht nach Reden, da ist sie wieder gegangen.«

Es hatte keinen Sinn, Felicias Termin mit Magda zur Sprache zu bringen, entschied Grace, vor allem, da er vor dem Tod ihrer Mutter stattgefunden hatte, in einem für das Mädchen anderen Leben.

»Fühlst du dich denn jetzt bereit, mit mir zu reden?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht genau«, sagte Felicia.

»Das ist schon okay«, sagte Grace. »Wir werden dann ja sehen, wie es läuft, in Ordnung?«

Schweigen. Das einzige Geräusch im Zimmer war das leise Surren der Klimaanlage.

Grace versuchte ihr Glück.

»Ich möchte dich bitten, mir bei etwas zu helfen, Felicia. Aber wenn du nicht bereit dazu bist, ist das auch okay. Wir schaffen das schon.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich weiß, dass du deine hübsche Brille nicht abnehmen willst …«

Sie sah, wie das Mädchen zusammenzuckte.

»Aber wenn du diese Brille aufhast«, fuhr sie fort, »kann ich nicht sehen, wie du dich fühlst.«

»Ich nehme die Brille nicht ab.«

»Darum bitte ich dich ja auch gar nicht«, sagte Grace. »Ich weiß, dass du ein Problem damit hast.«

»Ich will nicht darüber reden.« Felicias Stimme wurde lauter.

»Das musst du auch gar nicht. Erst wenn du bereit dazu bist.«

»Ich werde nie bereit dazu sein.«

»Ist schon okay«, sagte Grace besänftigend. »Aber wenn du so viel von deinem Gesicht hinter deiner Brille versteckst, stelle ich dir hin und wieder Fragen, wie du dich fühlst. Es könnte sein, dass diese Fragen ein bisschen dumm klingen.«

»Oh«, sagte Felicia. »Okay.«

»Ich habe das nur erwähnt, weil ich gern möchte, dass wir aufrichtig zueinander sind. Damit du weißt, dass ich von deinem Problem weiß.«

Grace machte eine angemessene Pause.

»Hier drinnen ist es ganz schön dunkel«, fuhr sie dann fort. »Hättest du was dagegen, wenn ich die Vorhänge aufziehe?«

Felicia gab keine Antwort.

»Ich würde mich dann besser fühlen, weißt du«, sagte Grace. »Ich tue mich bei einem ersten Treffen oft schwer, da könnte es mir helfen, wenn es ein bisschen heller im Zimmer ist.«

»Okay. Dann machen Sie die Vorhänge auf«, sagte das Mädchen.

»Danke.« Grace trat ans Fenster, fand eine Kordel, zog die Vorhänge auf, drehte sich um und ließ den Blick schweifen.

Das Zimmer war natürlich nicht Felicias Zuhause gewesen, aber es war kein unpersönliches Gästezimmer, sondern schien eher ein Ort zu sein, an dem sie in der Vergangenheit hin und wieder etwas Zeit verbracht hatte. Es gab keine Poster; die einzige Reminiszenz an Felicias Teenageralter war ein gerahmtes und signiertes Foto von dreien der Harry-Potter-Filmkinder. Bei einem raschen Blick auf die Bücherregale entdeckte Grace »Außergewöhnliche Hispano-Amerikaner«, eine Bibel und einen Roman von Mary Ingalls Wilder. Sie fragte sich, ob Felicia ihre dunkle Brille zum Lesen abnahm oder ob sie damit wartete, bis sie sicher war, dass niemand ins Zimmer platzte. Oder schloss sie gar die Tür ab?

Vielleicht nahm sie die Brille aber auch nie ab – für den Fall, dass sie an einem Spiegel vorbeikam und ihr eigenes Spiegelbild sah.

»Entschuldigung«, sagte Felicia. »Ich weiß, es ist nicht einfach mit mir.«

»Du musst dich für gar nichts entschuldigen«, erwiderte Grace. »Du hast Schreckliches durchgemacht, und du hast den schlimmsten Verlust erlitten, den es gibt. Ich wünschte, ich wüsste irgendeinen einfachen Weg, um dir rasch zu helfen, aber ich weiß keinen. Aber vielleicht können wir uns im Lauf der Zeit gegenseitig helfen, einen Weg zu finden, was meinst du?«

Felicias Mundwinkel hoben sich ein klein wenig. Es war zumindest die Andeutung eines Lächelns.

»Was ist?«, fragte Grace sanft.

»Ach, nichts.«

»Ich habe tatsächlich gedacht, du lächelst ein bisschen.«

»Ach ja? Das konnten Sie trotz meiner Brille sehen?«, erwiderte Felicia spöttisch.

Grace war nicht eingeschnappt, im Gegenteil: Eine große Klappe erschien ihr als willkommenes Anzeichen von Normalität.

»Ja, das konnte ich«, sagte sie. »Aber warum hast du gelächelt?«

»Weil Sie wie ein normaler Mensch reden.«

»Ich bin erleichtert, dass du mir das sagst.«

Es klopfte an der Tür, und Carlos Delgado schaute herein.

»Wie geht’s voran bei euch?«, fragte er.

Grace erkannte sofort und mit Bedauern, dass die kurze, im Entstehen befindliche Verbindung zu dem Mädchen abgerissen war.

»Gut«, sagte sie, den Blick noch immer auf Felicia gerichtet. »Auch wenn ich annehme, dass du für einen Tag vermutlich genug hast. Habe ich recht, Felicia?«

»Ich glaub schon«, sagte sie.

Grace erhob sich. »Hättest du was dagegen, wenn ich bald wiederkomme?«

»Wenn Sie wollen«, murmelte Felicia.

»Das würde ich gerne tun«, sagte Grace. »Sehr gerne.«

»Solange Sie nicht glauben, dass wir Freundinnen werden.«

»Hey«, sagte Carlos Delgado. »Sei nicht frech.«

»Ihre Tochter sagt nur, was sie fühlt«, sagte Grace. »Und sie soll wissen, dass sie aufrichtig zu mir sein kann.«


*

»Und? Was meinen Sie?«, fragte Delgado.

Sein Wohnzimmer war betont maskulin, mit einer gut gefüllten Bar, Möbel in dunkelgrünem Leder und einem riesigen Flachbildfernseher.

»Wir haben einen Anfang gemacht«, antwortete Grace.

»Haben Sie Felicia nach ihrer Mutter gefragt?«

»Nein.«

»Aber wenn sie Zeugin war …«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Grace.

»Wenn Felicia redet«, sagte Delgado, »wird die Polizei sie vernehmen wollen.«

»Das stimmt«, gab Grace ihm recht. »Aber ich glaube nicht, dass sie bereit ist, sich mit der Polizei zu unterhalten.«

»Werden Sie es Ihrem Mann sagen?«, fragte Delgado.

»Falls er mich um meine professionelle Meinung fragt«, sagte Grace, »werde ich ihm genau das sagen.«


64.

An diesem Abend rief Larry Smith bei Sam an. Larry hatte an Billies Schule angerufen. Billie war seit fast einer Woche nicht zum Unterricht erschienen, hatte man ihm gesagt, und die Schule hatte keinerlei Informationen über irgendeine Teilzeitarbeit, der Billie möglicherweise nachging.

»Und bis jetzt«, sagte Sam später zu Grace, als sie bei einem vegetarischen Chili mit Couscous am Küchentisch saßen, »scheint auch keiner von Billies Mitschülern irgendetwas zu wissen.«

»Du machst dir wirklich Sorgen um sie.«

»Ich bin beunruhigt, ja«, sagte Sam. »Aber die Entscheidung, ob und wann sie Billie tatsächlich als vermisst ansehen wollen, liegt bei ihren Eltern.«

»Ich hoffe, es geht ihr gut.« Grace hielt einen Moment inne, ehe sie das Thema wechselte. »Du kannst mich übrigens gern nach Felicia Delgado fragen.«

»Ich wollte warten, bis du selbst damit anfängst. Professionelle Höflichkeit.«

»Ich kann dir natürlich nicht viel sagen«, erklärte Grace. »Aber du kannst fragen.«

»Hat sie mit dir geredet?«

»Ein bisschen.« Grace hielt einen Moment inne. »Wir haben immerhin einen Anfang gemacht.«

»Und in der Zwischenzeit ist jede Stunde, die verstreicht …« Sam schüttelte den Kopf.

»Aus Sicht der Ermittlungen verloren«, ergänzte Grace. »Ich weiß. Leider hatte ich ein bisschen Pech. Ich hatte gerade eine Verbindung zu Felicia hergestellt, als ihr Vater ins Zimmer kam. Ich werde versuchen, das Mädchen so bald wie möglich wieder aufzusuchen.«

Sam legte seine Gabel hin. »Könnte es sein, dass Delgado deine Zeit mit dem Mädchen absichtlich verkürzt hat?«

»Warum sollte er? Er selbst hat doch den Anstoß dazu gegeben, dass ich sie mir ansehe«, sagte Grace.

»Ich weiß.« Sam dachte einen Augenblick nach. »Und wo hast du mit ihr gesprochen?«

»In ihrem Schlafzimmer.«

»Wie sah das Zimmer aus?«

»Gemütlich. Ich nehme an, dass sie dort vermutlich schon früher übernachtet hat.«

Sam nahm noch einen Bissen Chili, dann zögerte er. »Ist dir zufällig aufgefallen, ob sie dort eine Bibel hatte?«

»Warum fragst du?«

»Ist es dir aufgefallen?«, fragte er leise.

Grace nahm an, dass die Frage darauf hinauslief, ob Felicia noch immer als Verdächtige im Mord an ihrer Mutter infrage kam.

Sam machte nur seinen Job, aber das bedeutete nicht, dass es Grace gefallen musste.

»Nein, ist mir nicht aufgefallen«, sagte sie.

Sie wusste, dass Sam ihre Lüge spürte, aber seine dunklen Augen ruhten warm und verständnisvoll auf ihr.

Und das gefiel ihr.


65.

25. Mai

Am Mittwochmorgen um neun Uhr fünfunddreißig erklang der Summer von Magdas Bürosprechanlage.

»Ja bitte?«, fragte sie.

»Ist Dr. Lucca da?«, erkundigte sich eine männliche Stimme mit einem Akzent, den Magda nicht auf Anhieb einordnen konnte.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte sie.

»Leider nein«, sagte er. »Ich bin unerwartet hier. Wir haben uns kürzlich in Zürich kennengelernt.«

»Ihr Name?«, fragte Magda in dem Augenblick, als Grace in den Eingangsbereich kam.

»Thomas Chauvin«, erklang die Stimme über die Lautsprechanlage.

»Großer Gott!«, stieß Grace hervor.


*

Der junge Franzose entschuldigte sich, ohne Voranmeldung vorbeigekommen zu sein.

»Ich bin für einen Monat in Miami«, sagte er zu Grace und Magda, »in der Hoffnung, Material für ein neues Projekt zu finden.«

»Was denn für ein Projekt?«, fragte Magda.

»Es geht um Verbrechen«, antwortete Thomas.

Er erklärte nichts weiter, und keine der beiden Frauen bedrängte ihn.

»Und wo wohnen Sie?«

»In Surfside«, sagte er.

»In einem Hotel?«, fragte Grace.

»In einer Ferienwohnung. Ein Studio – ein Zimmer mit Bad und einer kleinen Küche.« Chauvin lächelte. »Es ist ganz nett, und ich habe einen Wagen, sodass ich ein bisschen herumkommen kann.«

»Da sind Sie ja bestens organisiert«, sagte Magda freundlich und ging, um sich auf ihren Zehn-Uhr-Termin vorzubereiten.

»Ich habe im Augenblick leider auch keine Zeit«, sagte Grace zu Chauvin. »Nett, dass Sie vorbeigekommen sind.«

Es fiel ihr schwer, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. Sie arbeitete unter der Woche vormittags hier, wenn Joshua im Kindergarten war. Hin und wieder empfing sie nachmittags auch zu Hause Patienten, aber in erster Linie wollte sie sich dann um ihren Sohn und seine Bedürfnisse kümmern. Hätte Chauvin seinen Besuch angekündigt, hätte sie alles versucht, um ihn abzuwimmeln, und sie hätte mit Sicherheit nicht gewollt, dass er an ihrem Arbeitsplatz auftauchte.

»Ich weiß, ich hätte vorher anrufen sollen«, sagte Chauvin, als hätte er Grace’ Gedanken gelesen. Er blickte zerknirscht drein. »Aber außer Ihnen kenne ich in Miami niemanden, und ich konnte nur Ihre Geschäftsadresse finden.«

Was bei genauerer Betrachtung vielleicht besser war, als wenn er bei ihr zu Hause aufgetaucht wäre.

»Ich werde versuchen, ein bisschen Zeit zu finden, aber im Moment bin ich zu sehr beschäftigt«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie verstehen das.«

»Natürlich«, sagte Chauvin. »Ich werde mich mit den Krümeln zufriedengeben, die Sie mir anbieten können.«

Es war schwer, über ein solch unterwürfiges Kriechen nicht zu schmunzeln.

Chauvin sprang sofort auf diesen Anflug von Wärme an. »Ganz besonders würde ich mich über eine Gelegenheit freuen, Ihre Familie und vor allem Ihren Mann kennenzulernen, um ihm vielleicht ein paar Fragen zu stellen, die mir bei meinen Recherchen helfen könnten.«

Das zumindest schien der Wahrheit zu entsprechen. Grace sagte, sie würde sehen, was sie tun könne, notierte sich die Nummer seines lokalen Prepaid-Handys und sagte, sie würde ihn anrufen, sobald sie Gelegenheit gehabt habe, mit Sam zu reden.

»Aber ich kann Ihnen nichts versprechen«, fügte sie hinzu.

»Und wenn es nur eine Tasse Kaffee wäre – das wäre wunderbar«, sagte Chauvin.


*

»Er ist ganz niedlich«, sagte Magda, als Grace ihr um Viertel nach elf im Flur begegnete.

»Fang gar nicht erst damit an«, sagte Grace.

»Sehr niedlich, wenn man auf gut aussehende junge Franzosen steht.«

Grace ignorierte sie und rief Sam an, um ihm davon zu berichten.

»Ich habe ihm gesagt, wir hätten beide viel zu tun.«

»Wir müssen ihn zum Essen einladen«, sagte Sam.

»Müssen wir das?«

»Na klar. Du trommelst die Familie zusammen und legst einen Zeitpunkt fest.«

»Ich glaube ja nicht, dass wir deinem Dad und Mildred das zumuten sollten«, sagte Grace, »aber wenn die anderen nichts dagegen haben …«

»Sie werden begeistert sein, den Burschen kennenzulernen, der dir Blumen geschickt hat und dir dann über den Atlantik nachgereist ist.«

»Mach keine Witze«, sagte Grace.

»Es ist nicht meine Schuld, dass du unwiderstehlich bist.« Sam schmunzelte. »Sagen wir, heute Abend. Saul und ich können den Grill anwerfen.«


*

»Ich an deiner Stelle«, sagte Martinez ein paar Minuten später zu Sam, »würde ihn überprüfen.«

Sam grinste. »Was soll ich denn machen? Interpol anrufen?«

»Ist vielleicht gar keine so verrückte Idee. Wenn Grace meine Frau wäre, würde ich wahrscheinlich genau das tun.«

»Ich möchte den armen Burschen erst einmal kennenlernen«, sagte Sam.


66.

Um halb zwölf kamen Mildred und David in die Adams Clinic am Indian Creek Drive zu einem Termin, um die Krümmung von Mildreds Hornhaut und die Größe und Form ihres linken Auges noch einmal messen zu lassen. Danach würde es noch ein paar Blutuntersuchungen geben, und Mildred würde Gelegenheit bekommen, alle Fragen zu stellen, die ihr noch auf dem Herzen lagen.

Falls ich dann noch sprechen kann, dachte sie.

Den Vorschlag, über Nacht in der Klinik zu bleiben, hatte sie doch nicht angenommen. Sie wollte lieber so schnell wie möglich weg von hier.

»Sehr eindrucksvoll.« Mildred hob den Blick, als sie neben dem Marmorschild an der Fassade des Gebäudes vorübergingen. »Ich hatte nichts Geringeres von dem Doktor erwartet.«

»Du bist noch immer nicht begeistert von ihm, habe ich recht?«, fragte David.

»Es ist nicht seine Schuld«, räumte Mildred ein.

Eine Zeit lang legte sich ihre Anspannung ein wenig. David ging ins Verwaltungsbüro, um den Papierkram für die Versicherung zu erledigen. Alle, denen sie begegneten, vom Empfang bis zum Untersuchungsraum, waren freundlich, aber sachlich.

Und das Beste von allem: Dr. Ethan Adams war gar nicht da, sondern zwei jüngere Ärzte – ein netter, zurückhaltender, blond gelockter Mann namens Dr. Scott Merriam und einer seiner Kollegen, ein junger Bursche mit freundlichen grauen Augen namens Dr. George Wiley.

»Wir haben Dr. Adams’ Notizen gelesen«, sagte Dr. Merriam, »deshalb wissen wir, dass Sie ein bisschen nervös sind.«

»Mehr als nur ein bisschen«, murmelte Mildred.

»Wenn wir Ihnen sagen, dass kein Grund dazu besteht«, beteuerte Dr. Wiley, »werden Sie uns vermutlich nicht glauben. Und doch ist es so.«

»Dr. Adams ist der absolut Beste auf seinem Gebiet«, sagte Dr. Merriam.

»Wenn Sie die Notizen über mich gelesen haben«, sagte Mildred, »und wenn Dr. Adams mich überhaupt verstanden hat, dann werden Sie wissen, dass mein Problem nichts mit dem Glauben an seine Fähigkeiten zu tun hat.«

»Das wissen wir«, sagte Dr. Wiley. »Sie sind ein bisschen zimperlich, was Augenuntersuchungen betrifft.«

Mildreds Mund war ausgedörrt, ihr Magen verkrampft.

»Okay, dann hören wir jetzt auf, Ihnen die Zeit zu stehlen. Erledigen wir unseren Job, damit Sie wieder von hier verschwinden können«, sagte Dr. Merriam.

»Noch besser wäre, Sie überspringen ihn ganz«, sagte Mildred.

Merriam lachte. »Damit wir gefeuert werden?«

George Wileys Lächeln war sanft. »Es geht alles gut, keine Bange«, sagte er.

»Mehr als gut«, bekräftigte Scott Merriam.


67.

Obwohl Grace ihn angerufen hatte, um den Grillabend zu vereinbaren, kam Thomas Chauvin an diesem Vormittag noch zweimal wieder, in der Hoffnung, sie könnte eine Viertelstunde für ihn erübrigen.

»Zehn Minuten kann ich Ihnen geben«, sagte sie um Viertel vor eins schließlich zu ihm.

»Großartig! Ich habe uns nämlich einen Lunch von einem Café in Bal Harbour mitgebracht.« Er hielt eine Tüte hoch. »Thunfischsalat und Quiche, Sie haben die Wahl. Dazu knuspriges Brot. Ist Ihnen das recht? Ich habe auch genug für Ihre Kollegin mitgebracht.«

»Sie ist bei einem Patienten«, sagte Grace. »Trotzdem vielen Dank.«

Sie aßen in Magdas Küche auf zwei Hockern an der Bar.

»Stimmt es eigentlich«, fragte Chauvin, »dass Sie früher Patienten bei sich zu Hause empfangen haben?«

»Das tue ich noch immer.« Grace hielt einen Moment inne. »Aber woher wissen Sie das?«

»Muss ich irgendwo gelesen haben.« Chauvin sah Grace’ verwunderte Miene. »Das Recherchieren ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, wissen Sie. Deshalb muss ich jeden googeln, dem ich begegne. Es ist eine Art Sucht geworden, aber man kann dabei sehr viel lernen.«

Er brach ab, aber Grace’ Nackenhaare sträubten sich bereits. Auch wenn sie die meiste Zeit zu vergessen versuchte, dass ihre Vergangenheit eben dort draußen war, war es nicht zu verhindern, dass Leute wie dieser Mann, ein aufstrebender Fotojournalist, sich dafür interessierten.

»Weshalb sind Sie wirklich hier, Monsieur Chauvin?« Grace’ Tonfall war auf einmal schärfer.

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Wenn Sie hergekommen sind, um in meinem Privatleben herumzuschnüffeln oder irgendeine Story zu finden, sind das Dinner und alle weiteren Gespräche gestrichen.«

»Aber nein! Ganz und gar nicht.« Chauvin blickte sie bestürzt an. »Ich wollte Sie auf gar keinen Fall beunruhigen. Ich schwöre Ihnen, ich werde Sie nie wieder googeln.«

Grace hätte beinahe gelacht. »Tut mir leid. Ich nehme an, ich habe überreagiert.«

»Überhaupt nicht. Erst recht nicht nach dem, was Sie durchgemacht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Der schlimmste aller Albträume. Und ich habe Sie wieder daran erinnert. Aber es stand für mich alles offen zum Lesen da, und ich wollte aufrichtig zu Ihnen sein.«

Grace ließ seine Worte einen Moment im Raum stehen.

»Sagen wir einfach, ich möchte lieber nicht darüber reden«, erklärte sie dann.

»Verstanden«, sagte Chauvin.

»Das hoffe ich.«


68.

Der Abend verlief angenehm. Sam, Claudia, Saul und seine Freundin Mel Ambonetti trugen dazu bei, dass ihr Gast und Grace sich entspannen konnten. Nur Cathy fehlte, die von einer Veranstaltung an ihrer Uni aufgehalten wurde, aber rechtzeitig zu kommen hoffte, um den »geheimnisvollen Franzosen« ihrer Mutter kennenzulernen.

Sams Grillpartys waren immer eine ungezwungene Angelegenheit und fanden auf der kleinen Terrasse statt. Die Türen zur Küche und zur Veranda blieben geöffnet und gaben den Blick auf die ruhigen Gewässer des Atlantic Intracoastal Waterway frei, der sich von Key West bis nach Norfork in Virginia erstreckte.

Die Unterhaltung war zwanglos. Chauvin beantwortete bereitwillig Fragen nach seinem Leben und seiner Familie zu Hause in Straßburg, auch wenn er nicht ganz so offen über seine bisherige berufliche Laufbahn sprach.

»Da gibt’s noch nicht viel zu erzählen«, sagte er.

»Ja, es braucht Zeit, um eine Karriere aufzubauen«, sagte Sam.

»Und Glück, nehme ich an«, sagte Saul.

»Was mich zu einer dreisten Frage bringt.« Chauvins blaue Augen richteten sich auf Sam. »Besteht die Möglichkeit, dass ich Sie mal als Anhang – ich glaube, so würden Sie es nennen – begleiten darf?«

»Sie wollen in einem Streifenwagen mitfahren?«

»Ja«, sagte Chauvin. »Wenn es möglich wäre, bei Ihnen und Ihrem Partner.«

Sam musterte ihn kurz, dann nickte er. »Ich habe kein Problem damit. Ich weiß, dass Journalisten jede Gelegenheit nutzen müssen, die sich ihnen bietet.«

»Stimmt genau«, erwiderte Chauvin. »Im Grunde unseres Herzens sind wir Opportunisten.«

»Morgen Vormittag, okay?«, sagte Sam. »Aber ich muss erst noch meinen Partner anrufen, um sicher zu sein.«

»Danke, Sam«, sagte Chauvin. »Ich stehe immer in Ihrer Schuld.«

»Ich weiß allerdings nicht, wie viel Zeit wir Ihnen geben können«, betonte Sam. »Im Moment ist viel los.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Chauvin, »mit diesem Black-Hole-Killer.«

»Sie haben davon gelesen?«, fragte Sam.

»Thomas liest viel«, sagte Grace.


*

Cathy kam, kurz bevor Chauvin ging.

»Mon Dieu!«, rief er, als er sie sah.

Grace warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Verzeihung«, sagte der Franzose. »Es war nur die Ähnlichkeit.« Sam lächelte. »Das kennen wir.«

»Ich hatte gehofft, früher hier zu sein«, sagte Cathy, »aber die Sache auf dem College hat sich ewig hingezogen.«

»Sie werden bestimmt eine fantastische Köchin«, sagte Chauvin.

»Ich koche sehr gern«, räumte Cathy ein, »aber das tun viele andere Leute auch.«

»Aber nicht alle sind so schön wie Sie«, sagte er.

»O Gott.« Cathy lachte.

»Wenn Cathy eine erfolgreiche Köchin wird«, bemerkte Mel Ambonetti kühl, »wird sie es ihrem Talent und ihrem Fleiß zu verdanken haben, nicht ihrem Aussehen.«

»Natürlich.« Chauvin lächelte sie an. »Sie haben völlig recht, mich zu tadeln.«

»Aber Cathy ist hinreißend, das stimmt schon«, räumte Mel ein.

Chauvin hob beide Hände. »Ich sage kein Wort mehr.«


*

»Er scheint ein netter Kerl zu sein«, sagte Saul später.

»Ein bisschen glatt und vielleicht ein wenig naiv«, sagte Sam, »aber ich nehme an, er ist harmlos.«

»Hoffentlich«, sagte Grace.

»Er ist offensichtlich vernarrt in dich, Schwesterherz«, meinte Claudia.

»Und nicht ganz so jung, wie du ihn hingestellt hast«, bemerkte Sam.

»Ich glaube, er hat es eher auf dich, den Detective, abgesehen«, sagte Grace. »Nicht auf mich.«

»Ich fand ihn niedlich«, sagte Cathy.

»In hohen Dosen könnte er eine Nervensäge sein«, warf Mel ein.

»Es beunruhigt mich ein bisschen, dass er einen ganzen Monat hier sein wird«, sagte Grace.

»Keine Sorge«, erklärte Sam. »Al und ich werden ihm morgen weiterhelfen, seine Fragen beantworten, vielleicht noch ein Treffen vorschlagen, kurz bevor er abreist, und ansonsten klarstellen, dass er sich allein durchschlagen muss.«

»Ist das nicht ein bisschen unhöflich?«, fragte Saul.

»Grace hat ihm das Leben gerettet«, sagte Cathy. »Es ist ihr gutes Recht, unhöflich zu sein.«


69.

26. Mai

Der Doktor fühlte sich heute Abend angespannt.

Wie so oft vor wichtigen Tagen.

Alle Tage waren für einen Doktor wichtig.

Jede Begegnung war entscheidend für einen Patienten.

Das war ihm bewusst. Er spürte ihr Bedürfnis.

Er war sich nicht sicher, ob sie seine Empathie immer verstanden.

Schwer zu sagen, wenn man auf einem Podest stand, wie alle Ärzte es verdient hatten.

Manche Tage waren härter als andere. Lange, anstrengende Tage, an denen es mitunter schwer war, sich in Erinnerung zu rufen, dass er sich über die anderen erheben musste, dass er ein Recht auf seinen Stolz hatte. Wenn andere Leute – oftmals dumme Menschen – ihm dabei in die Quere kamen.

Seine Lektüre heute Abend war biblisch, denn er hatte das Bedürfnis nach Inspiration. Diesmal bezog er sie aus der Apostelgeschichte, aus der Geschichte von Petrus, der Äneas von seinem Krankenlager aufstehen ließ, indem er zu ihm sagte: »Äneas, Jesus Christus heilt dich. Steh auf, und richte dir dein Bett.«

Ja, an Abenden wie diesem sehnte der Doktor sich nach Inspiration.


70.

Am frühen Donnerstagmorgen war eine Vermisstenanzeige eingegangen, die jeden im Dezernat nervös machte.

Marie Nieper, vierunddreißig. Geschieden. Lebte allein in einer Eigentumswohnung in der Harding Avenue und absolvierte derzeit ein Innendesign-Fernstudium.

Gestern war sie nicht zu einer Verabredung zum Mittagessen mit einer Freundin erschienen. Seitdem hatte niemand sie gesehen oder von ihr gehört.

Bad Vibrations, wohin man auch sah.


*

Thomas Chauvin kam um halb zwölf aufs Revier.

Sam führte ihn, wie versprochen, rasch durch das Gebäude. Dann gingen er und Martinez mit ihm die Washington Avenue hinunter auf ein Sandwich zu Markie’s.

»Und hier hängt ihr Jungs immer alle herum?«, fragte Chauvin.

»Nicht alle«, erwiderte Sam. »Aber Al und mir gefällt es hier.«

»Mir auch«, sagte Chauvin.

Er bestellte sich ein Klubsandwich und eine Cola light. Dann fragte er, ob Sam etwas dagegen habe, wenn er ihm ein paar persönliche Fragen stelle.

»Kommt darauf an, wie persönlich«, sagte Sam. »Sie können’s ja mal versuchen.«

»Mich interessiert nur, wie Sie und Grace sich kennengelernt haben«, sagte Chauvin.

Sam warf einen Blick auf Martinez. Er sah, wie sein Partner seine dunklen Augenbrauen hochzog, dann richtete er den Blick wieder auf Chauvin. »Wir haben uns über die Arbeit kennengelernt.«

»Über die Arbeit? Was für ein Glück.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Sam.

»Saul hat mir erzählt, dass Sie beide Cathy adoptiert haben«, bemerkte Chauvin.

»So ist es«, erwiderte Sam, wobei er sich fragte, wann Saul ihm das erzählt haben könnte.

»Warum stellen Sie uns jetzt nicht einfach Ihre Recherchefragen?«, sagte Martinez knapp.

»Okay.« Chauvin schlug seinen Notizblock auf. »Ich habe da eine ganze Reihe …«

»Na toll«, sagte Martinez.

»Du selbst hast ihn danach gefragt«, sagte Sam.

Die Fragen waren leicht zu beantworten. Hauptsächlich ging es um polizeiliche Methoden im Zusammenhang mit Gewaltverbrechen, nichts, bei dem ihnen die Beantwortung unratsam erschien.

Sam und Martinez gaben ihm dreißig Minuten, und dann sagten sie ihm, wenn er sich an sie anhängen wolle, dann müssten sie sich jetzt in Bewegung setzen.

»Ich danke Ihnen, das war ein toller Auftakt meiner Reise«, sagte Chauvin zufrieden, als die Zeit um war.

»Freut mich, dass wir Ihnen helfen konnten«, sagte Sam. »Wir werden jetzt ein bisschen durch die Gegend fahren, okay?«

»Und dann werden Sie noch genug Zeit haben, sich in aller Ruhe allein umzusehen«, fügte Martinez hinzu.


71.

Mildred sollte um zwei in die Adams Clinic einchecken.

Obwohl sie schon vor ihren Besuchen bei Dr. Sutter und Ethan Adams schrecklich nervös gewesen war, konnte David sich nicht erinnern, sie je so aufgelöst gesehen zu haben wie an diesem Tag.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, hatte David sie um zehn Uhr gefragt.

»Könntest du eine Spazierfahrt mit mir machen?«

»Sollst du haben.«

Sie waren nach South Beach gefahren und hatten einen Spaziergang über die Promenade unternommen. Als sie sahen, dass ihre alte Bank frei war, setzten sie sich für ein paar Minuten dorthin.

»Mein alter Freund«, sagte Mildred und klopfte leicht auf die Bank.

David sagte nichts, ließ ihr Zeit.

»Wie wär’s mit einem Strandspaziergang?«, fragte Mildred nach einer Weile.

»Gern«, sagte David.

Sie gingen schweigend, Händchen haltend.

»Denkst du an Donny?«, fragte David schließlich. Donny war Mildreds verstorbener Verlobter, dessen Tod sie aus der Bahn geworfen hatte.

»Na klar. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich heute hierher fahren wollte. Ich wollte das schon immer.«

»Wir werden es noch oft tun können, wenn du willst«, sagte David.

»Vielleicht.« Mildred lächelte ihn an. »Aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal an diesen Ort kommen muss. Was du und ich haben, ist sehr viel mehr.«

Sie kehrten zurück zum Anfang des Strandes, schüttelten den Sand aus ihren Schuhen und gingen zum Wagen.


72.

Die Detectives saßen noch immer in Martinez’ Wagen und wehrten Chauvins Fragen ab, als Sam am Julia Tuttle Causeway einen Anruf von Detective Joe Sheldon entgegennahm. Sheldon berichtete, er und Mary Cutter hätten soeben eine rothaarige Frau in einem Overall gesehen, die mit zwei Taschen aus einem schwarzen Suzuki SUV gestiegen war.

»Hat vermutlich nichts zu bedeuten«, sagte Sheldon, »aber sie klopft gerade bei jemandem an die Tür.«

»Wie ist die Adresse?«, fragte Sam.

»Lenox Avenue, nahe der Siebten Straße, östlich der Alton Road«, erklärte Sheldon.

»Wir sind in zehn Minuten da.« Sam drehte sich zu Chauvin herum. »Tut mir leid, aber wir müssen Sie absetzen, Thomas.«

»Kann ich nicht mitkommen?«

»Leider nein.«

»Ich verspreche Ihnen, mich zu benehmen.«

»Wo haben Sie Ihren Wagen gelassen?«, fragte Martinez.

»Ich bin mit dem Bus gekommen«, sagte Chauvin.

»Gut.« Martinez wartete, bis sie auf dem Arthur Godfrey waren, und hielt an der Bordsteinkante. »Schönen Tag noch.«

»Danke, Jungs.« Chauvin öffnete die Tür. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Bestimmt«, sagte Sam. »Rufen Sie mich Anfang Ihrer letzten Woche an, dann werden wir etwas arrangieren.«

Chauvin stieg aus und schlug die Tür zu.

Martinez gab Gas und jagte den Motor hoch.


73.

Um kurz vor zwei, in den Praxisräumen in der Collins Avenue, die sich Dr. Bartolo Lopez mit mehreren anderen Ärzten teilte, tauschte sich Mrs. Angela Valdez – eine der Teilzeit-Sprechstundenhilfen, die nach einem zweiwöchigen Urlaub eben erst zurückgekehrt war – mit dem Doktor über ein paar Neuigkeiten aus.

»Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte Dr. Lopez. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie zu dem Zeitpunkt noch hier waren oder nicht.« Er hielt einen Moment inne. »Der Delgado-Mord?«

Angela Valdez’ Augen weiteten sich. »Wer wurde ermordet?«

Sie hatten mehr als nur eine Delgado in ihren Unterlagen.

Der Arzt berichtete ihr alles. Das Entsetzen der Sprechstundenhilfe wuchs. Sie erinnerte sich, wie sie Beatriz Delgado das letzte Mal gesehen hatte, als sie sich im Wartezimmer mit ihrer Tochter stritt.

»Nur einen Tag bevor ich nach Portugal geflogen bin«, fügte sie hinzu.

Lopez warf einen Blick auf seinen Kalender. »Ihr letzter Arbeitstag war der Zehnte, richtig?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich gewusst hätte, dass die beiden hier waren, hätte ich es der Polizei gesagt.«

»Sie glauben, es könnte wichtig sein?«

»Alles könnte wichtig sein, wenn es um die letzten Tage im Leben eines Mordopfers geht.«

Angela Valdez bekreuzigte sich. »Sollen wir die Polizei verständigen, Doktor?« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Aber gleich ist Ihr nächster Patient dran.«

»Jetzt hat die Sache schon so lange gewartet«, sagte Lopez. »Ich rufe die Polizei später selbst an.«


74.

Mildred war eingecheckt.

Ihr Zimmer war gemütlich, in sanften Apricottönen gehalten, und ohne die vielen Rufknöpfe und Steckdosen für Notfallgeräte an der Wand hinter dem Bett hätte sie glauben können, in einem Hotel zu sein.

Das letzte Mal waren sie auf ihrer Hochzeitsreise in einem Hotel gewesen. Erst Boston, dann New York City. David hatte sie ermuntert, ihre alten Eltern zu besuchen, zu denen Mildred seit Jahren kaum noch Kontakt gehabt hatte, aber sie waren ihr fast wie Fremde vorgekommen. Zu viel war ihr im Laufe der Zeit widerfahren. Die Kluft zwischen ihnen war zu tief geworden. Dennoch hatte Mildred sich gefreut, sie wiederzusehen.

Ob sie jemals wieder klar sehen würde?

Hör auf damit, schalt sie sich. Ein grauer Star ist gar nichts! Die Operation ein Klacks für einen Mann wie Ethan Adams.

Und doch hatte sie es in letzter Zeit mit einer völlig neuen Art von Angst zu tun, die, so schien es ihr, mit ihrer albernen Furcht vor dem kleinen Eingriff gar nichts zu tun hatte.

Diese Furcht quälte Mildred seit ungefähr einer Woche.

Die Furcht, es könnte etwas schiefgehen.

Dass irgendetwas Schlimmes passierte.

»Einen Dollar für deine Gedanken«, sagte David.

Sie lächelte ihn an. »Die sind nicht einen Penny wert.«

Dann klopfte es, und Dr. Merriam steckte den Kopf durch die Tür.

»Herzlich willkommen, Mrs. Becket«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Ich habe versucht, nach Mexiko zu flüchten, aber mein Mann hat mich aufgehalten«, sagte Mildred.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest dich benehmen«, sagte David.

»Brauchen Sie irgendetwas?«, fragte Scott Merriam.

»Ein Beruhigungsmittel«, sagte Mildred. »Je früher, desto besser.«

»Dr. Wiley und ich haben beide Dienst«, sagte Merriam, »falls Sie irgendetwas benötigen, melden Sie sich.«

»Danke.«

»Versuchen Sie in der Zwischenzeit einfach, sich zu entspannen«, riet der Doktor.

»Ha«, sagte Mildred.


75.

Sam und Martinez lösten in der Lenox Avenue die Detectives Cutter und Sheldon ab.

Der SUV parkte genau vor dem Haus.

»Keine getönten Scheiben«, bemerkte Sam.

»Die Nachbarin in Naples könnte sich geirrt haben«, warf Martinez ein.

Der Rotschopf, der die Tür öffnete, war afroamerikanisch und dem Geschlecht nach männlich, auch wenn er nach dem Anstecker an seinem weißen Overall »Marilyn« hieß und entsprechende Kurven aufweisen konnte. Er musterte Sam anerkennend und erhob keinen Einwand, zwei Detectives in die Wohnung zu lassen.

»Das hier ist nicht mein Zuhause«, sagte Marilyn. »Meine Kunden haben mich gebeten, an die Tür zu gehen.«

Die Kunden, die im Wohnzimmer warteten, waren beide Ende sechzig und mit nichts als knappen Handtüchern bekleidet. Marilyn erklärte, beide würden sich einer brasilianischen Wachsenthaarung unterziehen.

Allein schon der Gedanke trieb den Detectives das Wasser in die Augen.

Es war eine Sackgasse, und sie wussten es beide.

Der Form halber machten sie dennoch weiter und fragten »Marilyn« höflich nach einem Ausweis. Der Rotschopf reichte ihnen mit einem resignierten Seufzer einen Führerschein, der auf den Namen Dewayne Jones ausgestellt war.

»Hier geschieht nichts Ungesetzliches«, sagte Dewayne/Marilyn.

»Abgesehen von Ihrem Eindringen vielleicht«, sagte einer der alten Männer, der erste Anzeichen von Verärgerung erkennen ließ.

»Wir haben geklopft«, sagte Sam.

»Und diese Person hat uns hereingelassen«, ergänzte Martinez mit einem Blick auf Dewayne/Marilyn.

»Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, Ma’am zu sagen?«, fragte Marilyn leicht pikiert.

»Nein, Ma’am«, sagte Martinez.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Ma’am«, sagte Sam.

»Kein Problem.« Marilyn/Dewayne grinste Sam an. »Sie sind irgendwie heiß, Detective.«

»Danke. Könnten Sie mir einen großen Gefallen tun? Es wird vielleicht seltsam klingen …«

Marilyn lächelte. »Ich denke, damit komme ich klar.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich am Inhalt Ihrer Produkte riechen zu lassen?«, fragte Sam.

»Ich verstehe nicht …«

»Ihrer Schönheitspflegemittel.«

Martinez stöhnte leise auf. »Das wird ja immer schöner.«

»Hier ist kein Dope«, sagte Marilyn.

»Wir suchen nicht nach Drogen«, erwiderte Sam. »Ich versuche nur, einen bestimmten Geruch herauszufinden, den Schönheitspfleger manchmal verwenden, aber bis jetzt konnte ich ihn nicht identifizieren. Wissen Sie, wie einem so etwas manchmal keine Ruhe lässt? Wenn einem ein Name partout nicht einfallen will, zum Beispiel?«

Marilyn zuckte die Schultern. »Nur zu, riechen Sie drauflos.«

»Entschuldigung, dass ich auch noch da bin«, sagte einer der alten Männer mit Blick auf sein Handtuch, »aber was passiert, wenn dieses Zeug zu lange draufbleibt?«

»O Gott!«, sagte Marilyn.

»Heilige Mutter Gottes«, murmelte Martinez.


76.

»Dazu hast du dich nicht verpflichtet, als du mich geheiratet hast«, sagte Mildred zu David.

Es war kurz nach halb vier. Obwohl ihre Operation erst für fünf Uhr angesetzt war, war Dr. Merriam vor einiger Zeit vorbeigekommen, um Mildred etwas zur Beruhigung ihrer Nerven zu geben.

»Wenn irgendetwas schiefgeht«, sagte sie nun zu David, »hast du eine pflegebedürftige alte Frau am Hals.«

»Es wird nichts schiefgehen«, sagte David. »Ganz bestimmt nicht.«

»Aber wenn doch …«

»Wäre es genau das, wozu wir beide uns verpflichtet haben«, sagte David. »Nämlich in guten und in schlechten Zeiten füreinander da zu sein. Und wer kann schon sagen, welcher Teil von mir als Nächstes den Geist aufgibt?«

»Nicht die Augen, hoffe ich«, sagte Mildred. »Vielleicht brauche ich dich noch, um mich zu führen.«

»Und ich brauche wahrscheinlich jemanden, der dich daran hindert, dass du zu schnell nach dem Eingriff wieder durch die Gegend rennst, weil du sehen kannst wie ein Adler.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Was ist bloß aus den positiven Gedanken geworden?«

»Da bin ich mir auch nicht sicher«, sagte Mildred.

Davids Handy vibrierte in seiner Hosentasche.

»Geh ruhig ran«, sagte Mildred zu ihm. »Es könnte wichtig sein.«

Es klopfte, und Dr. Wiley kam herein.

»Ich nehme das Gespräch draußen entgegen«, sagte David. »Bin schon weg.«

»Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht, Mrs. Becket«, sagte Wiley.

»Nicht allzu schlecht. Dank der Pille, die Dr. Merriam mir gegeben hat.«

»Das ist gut.« Der Arzt maß ihren Puls. Mildred lächelte und schloss die Augen.

»Sehr schön«, sagte Wiley. »Entspannen Sie sich.«

»Warum auch nicht?« Mildred schlug die Augen auf. »Ich habe die Einwilligungen ja unterzeichnet.«

»Dann gibt es jetzt kein Zurück mehr.« Dr. Wiley lächelte. »Noch Fragen?«

Mildred schüttelte den Kopf. »Ich will es nur endlich hinter mir haben.«

»Das Warten ist immer das Schlimmste«, sagte Wiley und tätschelte ihre Hand.

Mildred empfand es im Allgemeinen als herablassend, wenn jemand ihre Hand tätschelte, aber bei diesem jungen Mann schien es ihr nicht allzu viel auszumachen. Seine Hände waren sanft, seine Augen klug, und er wählte seine Worte mit Bedacht, während er ihr Herz abhorchte und dann ihren Unterleib abtastete, auch wenn Mildred sich nicht vorstellen konnte, warum das alles so gründlich sein musste, wenn es doch nur darum ging, ihre …

Augen.

Sie schauderte unwillkürlich. Sofort zog Dr. Wiley die Hände weg. »Hat das wehgetan, Mrs. Becket?«

»Nein, nein. Das sind nur die Nerven. Bitte achten Sie gar nicht auf mich.«

»Ich bin sowieso fertig«, sagte Wiley.

David kam zurück ins Zimmer.

»Alles in Ordnung?«, fragte er Mildred.

»Alles bestens.«

»Mein Stichwort, Sie beide in Ruhe zu lassen«, sagte Dr. Wiley.

»Wann kommt die Anästhesistin zu meiner Frau?«, fragte David.

»Bald, nehme ich an«, sagte Dr. Wiley.


77.

Um Viertel vor vier war Grace allein zu Hause. Claudia hatte Joshua nach dem Kindergarten mit zu sich genommen, damit Grace die Möglichkeit hatte, am Abend Mildred zu besuchen.

Grace war eben von einem kurzen Spaziergang mit Dackelmischling Woody zurückgekehrt, als es an der Haustür klingelte.

Da der Hund laut bellte, warf sie einen Blick durchs Fenster und sah Thomas Chauvin auf dem Fußweg stehen, eine Tasche über der Schulter und wieder einen Blumenstrauß in der rechten Hand.

Schon jetzt verärgert, befahl sie dem Hund, still zu sein, und öffnete die Tür.

»Thomas«, sagte sie.

»Ich weiß, ich hätte anrufen sollen«, sagte er.

»Ja, das hätten Sie. Ich bin leider sehr in Eile.«

»Immer in Eile, Grace.« Er hielt ihr die Blumen hin. »Für Sie und Sam, zum Dank für Ihre Gastfreundschaft und um mich bei Sam und Detective Martinez dafür zu bedanken, dass ich mich bei den beiden anhängen durfte, auch wenn es leider abgekürzt wurde.«

Grace nahm den Strauß entgegen. Es waren wieder große rosarote Rosen.

»Ich hoffe, Sie mögen Rosen«, sagte Chauvin. »Das hier sind meine Lieblingsrosen.«

»Sie sind entzückend, vielen Dank«, erwiderte Grace. »Aber völlig unnötig.«

»Absolut nötig«, sagte Chauvin. Dann zögerte er kurz. »Es ist mir peinlich, Sie zu fragen, aber dürfte ich vielleicht rasch Ihre Toilette benutzen? Ich bin schon lange unterwegs, und …«

»Natürlich.« Grace öffnete die Tür etwas weiter, um ihn hereinzulassen. »Gleich da drüben.« Sie deutete auf die Tür nahe der Treppe.

»Tausend Dank«, sagte Chauvin.

Grace schloss die Haustür und betrachtete den Strauß. Sie war noch verärgerter als zuvor, da sie jetzt kaum eine andere Wahl hatte, als Chauvin eine Tasse Kaffee anzubieten. Seufzend ging sie in die Küche, legte die Rosen auf den Tresen und füllte Wasser in die Kaffeemaschine.

»Sie können wohl Gedanken lesen?«, sagte Chauvin von der Tür her.

»Ich nehme an, das ist ein Ja zu einer Tasse Kaffee?«

»Immer.« Er bückte sich, um Woody zu tätscheln, der sich die Ohren kraulen ließ, dann zu seinem Schlafplatz trottete und sich hinlegte.

»Espresso oder normalen?«

»Espresso«, sagte er. »Bitte.«

»Ziehen Sie sich einen Stuhl heran«, sagte Grace.

»Merci.« Er kramte in seiner Tasche und zückte eine Kamera. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich wollte gestern Abend schon ein paar Fotos machen, aber dann habe ich es doch vergessen.«

Es war eine kompliziert aussehende Kamera, größer als die meisten der kleinen Digitaldinger, die heutzutage fast jeder verwendete.

Grace brachte ihm seine kleine Tasse.

»Ist es Ihnen recht?«, fragte Chauvin und schaltete die Kamera ein.

Grace wünschte sich, sie hätte ihm keinen Kaffee angeboten.

»Nur ein, zwei Schnappschüsse«, sagte er, »für meine Sammlung.«

»Sammlung?« Sie trat wieder an den Tresen und stellte die Maschine für ihren eigenen Cappuccino ein.

»Reiseerinnerungen, wissen Sie«, sagte Chauvin. »Ich bin sicher, Sie und Sam machen auch Fotos, wenn Sie verreisen.«

»Na klar«, sagte sie.

»Ein Lächeln für mich?«

Grace wandte sich um, lächelte, und die Kamera surrte und blitzte.

»Noch einmal bitte.«

Diesmal drehte Grace sich nicht um, hörte aber, wie die Kamera erneut surrte.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr und schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, Thomas, aber ich kann nicht mal den Kaffee mit Ihnen trinken. Ich muss jetzt wirklich los.« Sie schaltete die Maschine aus und wandte sich um.

Chauvin schoss noch ein Foto.

Grace blinzelte. »Das reicht jetzt, bitte.«

Er murmelte irgendetwas auf Französisch.

»Das habe ich nicht verstanden«, sagte Grace.

»Ich habe nur laut gedacht«, erwiderte Chauvin, »wie verblüffend ähnlich Sie der verstorbenen Prinzessin von Monaco sehen.«

Grace lachte.

»Im Ernst«, sagte er.

»Ich bin blond«, entgegnete sie. »Damit erschöpfen sich aber auch schon die Ähnlichkeiten.«

»Nein. Sie haben denselben wundervollen Knochenbau, dieselben schönen Augen.«

Unbehagen erfasste Grace. »Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen.«

»Nur noch ein paar Fotos, bitte.« Er hob wieder die Kamera.

»Keine Fotos mehr.« Sie blieb hart.

»Wollen Sie etwa meine Kamera konfiszieren?« Er grinste. »Sie klingen wie eine Lehrerin, wenn Sie mich so schelten.«

»Keineswegs«, sagte Grace. »Ich habe nur viel zu tun.«

»Okay.« Chauvin bückte sich, steckte die Kamera in seine Tasche und erhob sich. »Es ist Ihr gutes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich habe mich aufgedrängt.«

»Ganz und gar nicht.« Grace ging voran in die Diele. »Aber Sie sollten wirklich vorher anrufen, wenn Sie hierherkommen. Sam und ich haben volle Terminkalender.«

An der Haustür blieb Chauvin stehen.

»Wissen Sie, damals in der Schweiz fand ich die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und der anderen Grace fast unheimlich, aber dann, gestern Abend, als ich Ihre Tochter kennengelernt habe, hat es mir geradezu den Atem verschlagen.«

»Was Sie nicht sagen.« Grace öffnete die Tür.

»Es muss Ihnen doch auch aufgefallen sein? Diese unglaubliche Ähnlichkeit, meine ich.«

»Noch nie«, sagte Grace.

»Mein Güte, das wäre was, Cathy als Grace Kelly zu fotografieren. Vielleicht so, wie sie in Die oberen Zehntausend ausgesehen hat. Oder Bei Anruf …«

»Ich will nicht, dass Sie meine Tochter belästigen, Mr. Chauvin«, unterbrach Grace ihn scharf.

»So feindselig?« Er blickte sie enttäuscht an. »Von Thomas zu ›Mister‹?«

Demonstrativ zog Grace die Tür noch weiter auf, und Chauvin trat über die Schwelle.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie kühl. »Schönen Aufenthalt noch.«

Hinter ihm schloss sie die Tür.

Das Unbehagen war Beklommenheit gewichen.

Sie ging zurück in die Küche, griff zum Telefon und drückte Cathys Kurzwahltaste.

»Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie gern zurück«, erklang die Stimme ihrer Tochter.

»Hallo, Cathy, ich bin vielleicht ein bisschen überreizt, aber falls Chauvin versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen, geh nicht darauf ein und ruf Sam an, hörst du? Ich habe ein ungutes Gefühl bei diesem Mann. Ruf mich bitte an, sobald du diese Nachricht abgehört hast.«

Grace beendete den Anruf und wählte Sams Nummer.

Wieder eine Voicemail.

Wieder hinterließ sie eine Nachricht.


78.

Als Sam wieder in den Wagen stieg, hatte Martinez soeben ein Telefonat beendet.

»Cutter sagt, der Arzt der Delgados hat angerufen. Dr. Bartolo Lopez. Beatriz und ihre Tochter waren am zehnten in seiner Praxis. Cutter und Sheldon werden mit ihm reden.« Martinez hielt einen Moment inne. »Hat dir deine Nase da drinnen irgendwas gesagt?«

»Nichts«, sagte Sam. »Das Zeug, das Marilyn für chemische Peelings benutzt«, er verzog das Gesicht, »kam dem Geruch am nächsten, aber ich müsste raten.«

Martinez hatte sich über Dewayne/Marilyn Jones kundig gemacht, hatte aber nur ein paar Anzeigen wegen zu schnellen Fahrens gefunden, nichts Schwerwiegendes, und hatte ihm seinen Führerschein zurückgegeben.

»Das Problem bei Geruchserinnerungen besteht darin«, sagte Sam, »dass man sich nie sicher sein kann, ob sie zutreffend sind.«

»Und selbst wenn du den Geruch erkannt hättest«, sagte Martinez, »wie sollte uns das helfen, wenn ungefähr tausend Leute in Florida dieses Zeug verwenden?«

»Ich weiß.« Sam schaute auf sein Handy, entdeckte Grace’ Nachricht, hörte sie ab und rief zurück.

»Ich werde Chauvin auf dem Nachhauseweg einen Besuch abstatten«, sagte er. »Falls er noch mal wiederkommt …«

»Werde ich ihn nicht hereinlassen«, versicherte ihm Grace. »Und ich habe Cathy eine Nachricht hinterlassen, sie soll dich anrufen, wenn sie ihn sieht.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich werde gegen fünf zur Klinik fahren und eine Zeit lang bei deinem Dad bleiben, während Mildred operiert wird.«

»Da wird er sich freuen«, sagte Sam zerstreut. »Dieser Chauvin … glaubst du, dass er mehr als nur lästig ist?«

»Nein«, erwiderte Grace. »Aber er könnte besessen sein, und so jemanden braucht Cathy nicht in ihrem Leben. Da gibst du mir sicher recht.«

»Oh ja. Hast du seine Adresse bekommen?«

»Nein, tut mir leid, aber ich wollte nicht so viel Interesse bekunden. Aber er muss doch seine Adresse angegeben haben, als er ins Land eingereist ist, oder?«

»Die erste Anschrift seines Aufenthalts«, bestätigte Sam.

Das musste allerdings nicht heißen, dass er die richtige Adresse angegeben hatte.

»Überlass das mir«, sagte Sam.


79.

Mildreds Operation war verschoben worden.

Dr. Merriam war zu ihnen gekommen und hatte ihnen mitgeteilt, Dr. Adams sei ins Miami General gerufen worden, um eine Augennotoperation bei einem Unfallpatienten vorzunehmen. »Tut mir leid, Mrs. Becket. Ich weiß, dass Sie das endlich hinter sich bringen wollen«, entschuldigte sich Merriam.

»Lässt sich nicht ändern«, sagte Mildred.

Sie hätte gern ihr Mitgefühl mit der armen Seele bekundet, die den Unfall erlitten hatte und die vielleicht ihr Augenlicht verlor, aber bei der Vorstellung, dass sie noch länger warten musste, fiel ihr das Sprechen schwer.

»Wie lange?«, fragte David.

Er hatte Verständnis für Notfälle, aber Mildred hatte Adams vom ersten Tag an nicht leiden können, und es gab schließlich noch andere hervorragende Augenärzte in Miami. Er überlegte, die ganze Sache abzublasen und Mildred nach Hause zu bringen.

»Das lässt sich nur schwer genau sagen, Dr. Becket«, antwortete Scott Merriam. »Hoffentlich nicht länger als ein paar Stunden, aber in solchen Fällen kann man das nie genau sagen.«

David schaute seine Frau an.

»Nein, David.« Mildred hatte ihre Stimme wiedergefunden.

Er lächelte.

»Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?«, fragte Dr. Merriam.

»Nur dass meine Frau meine Gedanken lesen kann«, sagte David. »Ich habe überlegt, sie zu fragen, ob sie den Termin lieber verschieben möchte.«

»Das würde ich nicht aushalten«, sagte Mildred tonlos. »Wir werden Dr. Adams’ weitaus hilfsbedürftigerem Patienten alles Gute wünschen und weiter warten.«

»Sie sind sehr verständnisvoll.« Merriam blickte David an. »Können wir Ihnen irgendetwas anbieten, Sir, während Sie warten?« Er sah noch einmal entschuldigend zu Mildred. »Für Sie leider nichts, aber wenn Dr. Becket gern einen Kaffee hätte …«

»Auch nichts für Dr. Becket«, sagte David. »Ich werde mit meiner Frau hier warten und etwas essen, sobald sie auch wieder essen darf.«

»Das ist doch albern«, sagte Mildred. »Wenn du Hunger hast.«

»Habe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, seufzte Mildred, die ihre ganze Kraft darauf richtete, ja nicht in Tränen auszubrechen.


80.

Die Grenz- und Zollkontrolle, die wichtigste ermittelnde Behörde des US-Heimatschutzes, erklärte sich bereit, ihnen die Adresse zu liefern, die Thomas Chauvin bei seiner Einreise in die USA angegeben hatte, aber es würde eine Weile dauern, und Grace’ Reaktion auf den unangemeldeten Besuch des Franzosen hatte Sam nervös gemacht.

Aber jetzt saßen er und Martinez wieder in ihrem Büro, und es gab Arbeit, auf die es sich zu konzentrieren galt.

Sams Gedanken schweiften kurz zurück zu »Marilyn« und ihrer Tätigkeit und wie gut sie zu ihr passte – vermutlich unendlich viel besser als alles, was ein unerfüllter Dewayne Jones mit seinem Leben angefangen hätte.

Dann kehrten seine Gedanken wieder zu Chauvin zurück.

Zu dem Wort, das Grace im Zusammenhang mit ihm verwendet hatte.

Besessen.

Wenn es um seine Familie und ein solches Individuum ging, war Sam nicht bereit, auch nur das kleinste Risiko einzugehen. Sie hatten in den letzten paar Jahren mehr als genug durchgemacht.

Chauvins Mietwagen hatte Sam bereits gestern Abend gesehen, einen weißen Ford Focus, aber das Kennzeichen hatte er sich nicht gemerkt; schließlich hatte er keinen Grund gehabt, darauf zu achten. Außerdem hatte er es seit Grace’ Anruf zweimal bei Cathy versucht, obwohl er wusste, dass sie vermutlich noch nicht zu Hause war und dass sie ihr Handy manchmal ausschaltete. Aber in Augenblicken wie diesem musste er irgendetwas tun, um nicht das Gefühl zu bekommen, etwas versäumt zu haben.

Er rief Saul an, aber auch beim Telefon seines Bruders schaltete sich die Voicemail ein.

Er wandte sich an Martinez.

»Weißt du noch, was du wegen Interpol gesagt hast?«

Martinez nickte. »Ja. Dass es vielleicht gar keine so verrückte Idee wäre.«


81.

Nach einer Vorlesung vergaß Cathy oft, ihre Voicemail abzuhören. Letztes Jahr, als ihre Familie immer wieder bedroht worden war, hatte Sam darauf bestanden, dass sie sich alle regelmäßig meldeten, aber heutzutage genoss Cathy manchmal die Freiheit, eine Zeit lang nicht erreichbar zu sein.

Verflixt noch mal, sie war vierundzwanzig Jahre alt, wohnte mit ihrem Onkel zusammen – auch wenn sie eher wie Bruder und Schwester waren – und stand in täglichem Kontakt mit ihren Eltern. So sehr sie ihre Familie auch liebte, sie musste sich wieder ein eigenes Leben aufbauen, wenn sie je die Freiheit und Unabhängigkeit genießen wollte, die sie anstrebte. Auf dem College lief es ganz gut für sie, und wenn alles glattging, hatte sie für nächstes Jahr große Pläne.

Aber für heute Abend, wenn Saul und Mel ausgehen wollten, war ihr einziger Plan eine kalte Dusche und dann …

Sie sah ihn.

Er wartete.

Vor der Tür ihres Wohnhauses.

Cathy erinnerte sich an seine Blicke, als sie sich gestern Abend bei ihren Eltern kennengelernt hatten.

Während sie den Mazda parkte, überprüfte sie im Innenspiegel rasch ihr Aussehen.

Als sie den Motor abstellte, kam er bereits auf sie zu.

Cathy lächelte.

Die schönsten Pläne …


82.

Detective Cutter rief Sam auf seinem Handy an.

»Was gibt’s, Mary?« Sam stellte das Handy laut und gab Martinez ein Zeichen.

»Dr. Lopez sagt, er habe nicht gewusst, dass die Delgados am Zehnten in seiner Praxis waren, weil sie nie bis zu ihm durchgekommen sind. Sein Terminkalender sei an dem Nachmittag voll gewesen, und die Sprechstundenhilfe ist am nächsten Tag in Urlaub gefahren, deshalb hätte sie es ihm gegenüber eben erst erwähnt. Es ist eine ziemlich hektische Gemeinschaftspraxis verschiedener Ärzte an der Ecke Collins und 74. Straße, deshalb halten Mike und ich ihn für glaubwürdig.«

»Und weiter?«, fragte Sam.

»Dr. Lopez hatte Beatriz Delgado fünf Jahre nicht gesehen«, fuhr Cutter fort. »Bezüglich ihrer Phobie sagt er, er habe einmal versucht, ihr vorzuschlagen, professionelle Hilfe zu suchen, aber Beatriz hätte sich sehr aufgeregt, und ihre Unterlagen seien nie bei ihm angefordert worden.«

Das alles schien Delgados Aussagen zusätzliche Glaubwürdigkeit zu verleihen.

»Was Felicia angeht, wollte Dr. Lopez nicht gegen seine Schweigepflicht verstoßen«, fuhr Cutter fort, »aber er hat angedeutet, dass es da sowieso nichts zu sagen gibt. Und er sagt, dass er Carlos nie kennengelernt hat.«

»Hey, Mary.« Martinez beugte sich zum Telefon vor. »Kommen wir hier noch irgendwie weiter, oder was?«

»Die Sprechstundenhilfe, Angela Valdez, war heute nicht da«, fuhr Cutter fort. »Aber sie hat dem Arzt erzählt, Felicia hätte sich am Zehnten geweigert, ihn zu sehen, und sie und Beatriz hätten sich deswegen gestritten. Felicia hat ihre Mom als scheinheilig bezeichnet und gesagt, es sei grausam von ihr, sie zu dem Arzt zu schleifen. Dann hat sie die Praxis verlassen. Beatriz hat sich bei der Sprechstundenhilfe entschuldigt und ist ihr nachgelaufen.«

Sam dachte an die Auswirkungen auf die anderen wartenden Patienten. »Das muss ja eine Menge Aufmerksamkeit erregt haben«, sagte er.

»Mike und ich haben diesen Punkt angesprochen. Dr. Lopez sagt, Angela Valdez hätte nichts von anderen Patienten erwähnt, aber er hat ihr eine Nachricht hinterlassen mit der Frage, wer zu dem Zeitpunkt noch da gewesen sei, auch wenn das ebenfalls unter die Schweigepflicht fallen könnte.«

»Wird der Arzt dir Bescheid geben?«, fragte Sam.

»Dr. Lopez und Angela Valdez haben beide meine Handynummer«, sagte Cutter.


83.

Um zehn nach sechs kam Dr. Merriam in Mildreds Zimmer.

»Wir haben grünes Licht«, verkündete er.

»Ich würde ja gern in Jubelstürme ausbrechen«, erwiderte Mildred, »aber ich nehme an, das würden Sie durchschauen.«

»Ich habe Ihnen ein paar Leckereien mitgebracht«, sagte Dr. Merriam.

»Prämedikation?« David blickte auf die kleine Schale, die der Doktor in der Hand hielt, und auf die kleine Nadel darin. »Bei einem so kurzen Eingriff?«

»Dr. Adams möchte, dass Mrs. Becket so entspannt wie möglich ist«, sagte Merriam.

Mildred streckte beide Arme nach ihm aus. »Je mehr, desto besser.«

»Meine Frau, der neue Junkie«, seufzte David.

»Was sein muss, muss sein«, sagte sie.

»Sie haben kein Problem mit Nadeln?«, fragte Merriam.

»Ich bin nicht besonders scharf drauf«, erwiderte Mildred. »Wie geht es denn diesem armen Unfallpatienten?«

»Besser als vorher«, sagte Dr. Merriam. »Dr. Adams ist ein großartiger Chirurg.«

David beobachtete, wie er den Arm seiner Frau abtupfte und ihr dann sanft die Spritze setzte.

»Alles okay?«, fragte er.

»Bestens«, antwortete Mildred.

»Sie kann doch nicht schon wirken?«, wunderte sich David.

»Glaub mir«, sagte Mildred ironisch, »das tut sie auch nicht.«


84.

Keine fünf Minuten nachdem sie ihn in die Wohnung gelassen hatte, wurde er Cathy ein bisschen unheimlich.

Er machte Fotos.

Sie hatte ihm eine Tasse Kaffee angeboten, aber er hatte um ein Mineralwasser gebeten. Dann hatte er seine Kamera gezückt – die Cathy bewundert hatte –, hatte das Objektiv auf sie gerichtet und drauflosgeknipst, während Cathy noch zwei kleine Flaschen Mineralwasser aus dem Kühlschrank nahm.

»Hey«, sagte sie. »Das reicht jetzt.«

»Ich kann einfach nicht anders«, schwärmte Chauvin. »Sie sind ein wundervolles Motiv.«

»Ich habe nicht darum gebeten, ein Motiv zu sein«, sagte Cathy.

Auf einmal erinnerte sie sich daran, dass Grace gestern Abend ein wenig verärgert über ihn gewesen zu sein schien.

Chauvin machte noch ein Foto.

»Kommen Sie«, sagte Cathy und reichte ihm sein Wasser.

»Wohin?«, fragte er.

Sie lächelte. »Ich meinte es in dem Sinne, dass Sie die Annie-Leibovitz-Nummer lassen sollen.«

»Annie Leibovitz? Wow«, sagte Chauvin. »Wenn Sie mir schmeicheln wollen, nur zu.«

»Setzen wir uns auf die Terrasse«, sagte Cathy.

»Darf ich meine Kamera mitnehmen?«

»Wenn Sie sich nicht von ihr trennen können, von mir aus.«

»Ich bin ein aufstrebender Fotojournalist, schon vergessen?«

»Wie könnte ich das je vergessen?«, sagte Cathy.


85.

David war im Aufzug mit nach unten gekommen und neben Mildred und einem Pfleger namens Benjamin bis zu der codegesicherten Doppeltür gegangen, die in den OP-Bereich führte. Er hatte ihre kalte Hand gehalten und gewusst, dass Mildred trotz der leichten Prämedikation noch immer ängstlicher war, als er gehofft hatte.

»Es ist bald vorbei«, sagte er zu ihr.

»Ich weiß.« Mildreds Stimme war leise, aber fest. »So oder so.«

»Ich bin stolz auf dich«, sagte er sanft.

Sie schnitt eine selbstironische Grimasse.

David sagte ihr, dass er sie liebe, und sie sagte dasselbe zu ihm. Dann küsste er sie auf die Stirn, und Benjamin versicherte ihnen beiden, dass er sich gut um Mildred kümmern werde.

Dann gingen sie durch die Tür und waren verschwunden.

Auf einmal war David schrecklich nervös.


*

Während sie in dem Raum vor dem OP-Saal auf einer Bahre lag und zu einer Uhr an der Wand hinaufstarrte, die ihr zeigte, dass es inzwischen achtzehn Uhr dreiunddreißig war, geschah etwas Merkwürdiges mit Mildred.

Benjamin verharrte noch immer in ihrer Nähe, und zwei Schwestern waren rechts von ihr mit irgendetwas beschäftigt, als Dr. Ethan Adams wie aus dem Nichts auftauchte.

Und irgendetwas in Mildred veränderte sich.

Sie fühlte sich besser. Sicherer. Und das lag nicht an der Spritze, die auf einmal ihre Wirkung tat.

Es lag an ihm.

Da stand er in seinem grünen OP-Kittel, und er sah so sauber und adrett aus, als hätte sein eigenes Kindermädchen ihn eben erst abgeliefert. Er beugte sich leicht aus der Hüfte vor und sprach sie an.

»Es wird sehr viel leichter sein, als Sie sich je vorstellen könnten, Mrs. Becket«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie schon einmal eine Vollnarkose hatten, daher wissen Sie ja bereits, dass Sie in null Komma nichts einschlafen werden, und wenn Sie aufwachen, wird alles vorbei sein, und ich werde kommen und wieder mit Ihnen reden.«

Diese oder ähnliche Worte hatte Mildred erwartet, aber das Erstaunliche war, dass sie ihnen glaubte. Sie glaubte ihm, denn auf einmal – zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war – waren Ethan Adams’ Augen nicht nur wach und interessiert, sondern auch freundlich, einfühlsam sogar. Mildred kam der Gedanke, dass jetzt vielleicht der Moment war, in dem er sich am selbstsichersten fühlte und am besten mit seinen Patienten reden konnte.

Die Anästhesistin – eine freundliche Frau mit sanften Händen und beruhigendem Lächeln – begann mit ihr zu reden, aber Mildred merkte, dass sie kaum noch zuhörte.

Es ist alles gut, dachte sie, kurz bevor sie rückwärts zu zählen begann, wie man sie angewiesen hatte. Es würde alles gut werden … was für eine törichte alte Frau sie doch gewesen war, sich solche Sorgen zu machen …

Sie schlief ein.


86.

Cathy ging voran auf die Terrasse, setzte sich und schraubte den Deckel von ihrer Flasche.

»Das heißt, es ist Ihnen ernst mit dem Fotojournalismus«, sagte sie.

»Sehr ernst.« Chauvin nahm links von ihr Platz und legte seine Kamera auf den Tisch.

»Na ja, fotografiert haben Sie ja jetzt. Solange Sie nicht auch den Teil mit dem Journalismus hier bei mir üben«, bemerkte sie.

»Sie sahen plötzlich so ernst aus«, erwiderte er.

»Ich meine es auch ernst«, sagte Cathy.

»Ich kann verstehen, warum.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass ich ein bisschen darüber weiß, was Sie durchgemacht haben.«

Cathy stellte ihre Flasche ab. »Lassen Sie mich eines klarstellen. Ich will mit einem praktisch Fremden nicht über alte persönliche Geschichten reden.«

»Ich bin nun wirklich kein Fremder«, entgegnete Chauvin. »Ich bin ein Freund Ihrer Mom, und ich habe heute Vormittag ein bisschen Zeit mit Ihrem Vater verbracht.«

»Aber nur, weil er zu höflich war, um abzulehnen«, sagte Cathy.

»Autsch«, sagte Chauvin.

»Entschuldigung«, sagte Cathy. »Das war taktlos von mir.«

»Aber wahr.«

»Eigentlich nicht.« Sie hatte ein schlechtes Gewissen. »Mein Vater hätte sich nicht bereit erklärt, Sie mitzunehmen, wenn es ihm nicht recht gewesen wäre. Er wollte Ihnen gern helfen.«

»Und das hat er getan«, sagte Chauvin. »Und ich habe gestern Abend den Rest der Familie kennengelernt, aber ich hatte zu wenig Zeit mit Ihnen. Jetzt bin ich nur hier, um ein paar Schnappschüsse für mein Florida-Album zu machen, und dann werde ich verschwunden sein, bevor sich Ihnen meinetwegen die Haare sträuben.«

»Okay«, sagte sie.

»Die im Übrigen hinreißend aussehen.«

»Ach, jetzt hören Sie schon auf.« Cathy bremste sich im letzten Moment, bevor sie sich mit einer Hand durchs Haar gefahren wäre, das sie sich vor einiger Zeit kurz hatte schneiden lassen, das nun aber zu einer Art zerzaustem Bob geworden war.

»Ich mag Ihren Stil«, sagte Chauvin.

Er griff wieder zur Kamera.

»Sie haben Ihre Schnappschüsse gemacht«, sagte Cathy. »Bitte nicht noch mehr.«

Chauvin seufzte.


87.

Grace saß mit David in einem Warteraum.

Das Zimmer verfügte über jede erdenkliche Annehmlichkeit, bis auf die eine natürlich, die sich jeder Verwandte oder enge Freund wirklich wünscht, der in einem solchen Raum sitzt: gute Neuigkeiten von ihren Liebsten.

Nicht, dass Mildred in irgendeiner Gefahr schwebte, aber trotzdem: Als David vorhin angerufen und ein wenig gestresst geklungen hatte wegen des Aufschubs, hatte Grace versprochen, zu kommen und ihm Gesellschaft zu leisten, wenn Mildred endlich in den OP-Saal gebracht wurde.

Jetzt sah David hundeelend aus.

»Es ist nur, sie so verletzlich zu sehen«, erklärte er. »Ich wünschte, es wäre umgekehrt. Sie ist immer so stark für mich gewesen.«

»Und du warst immer stark für sie – für uns alle –, wenn mal irgendwas schiefgegangen ist«, sagte Grace. »Eine Ehefrau könnte sich keinen besseren Beistand von ihrem Mann wünschen. Außerdem wissen wir beide, dass die Operation, von Mildreds Ängsten abgesehen, ein einfacher Eingriff ist, der eine wunderbare Wirkung hat. Und wegen ihrer Ängste musst du dir keine Sorgen machen. Sie schläft ja.«

»Deshalb habe ich eine Vollnarkose befürwortet, aber jetzt …«

»Mildred ist gesund«, sagte Grace. »Und es ist nur eine kurze Narkose.«

»Ich weiß«, sagte David. »Trotzdem, es kann immer etwas schiefgehen.«

»Sehr selten.« Sie blickte in sein zerfurchtes Gesicht mit der Hakennase und dachte an vergangene Zeiten, als er Gründe gehabt hatte – schreckliche Gründe –, ängstlich zu sein. Aber auch jetzt hatte er Angst. »Du bist wirklich nervös.«

»Das bin ich.« David blickte verwirrt drein. »Mildred hat nicht darüber geredet, aber ich konnte spüren, dass sich ihre Ängste in den letzten Tagen zu irgendetwas Schlimmerem zugespitzt haben. Es war beinahe so, als hätte sie irgendeine Vorahnung.«

»Offenbar hat sich Mildreds irrationale Angst auf dich übertragen, jetzt, wo sie friedlich schläft.« Grace nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Es ist bald vorbei.«


88.

»Bilder zu machen ist mein Beruf«, sagte Chauvin zu Cathy. »Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, wenn ich etwas oder jemanden Besonderes sehe. Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«

»Das haben Sie aber … ein bisschen jedenfalls«, sagte Cathy. »Aber es ist schon okay.«

»Gut. Wo ist eigentlich Saul? Ich hatte gehofft, ihn auch zu sehen. Und Mel natürlich.«

»Er ist auf dem Weg nach Hause«, sagte Cathy.

Sie errötete, denn sie war es nicht gewohnt zu lügen. Bei dieser kleinen Unwahrheit wurde ihr noch ein bisschen unbehaglicher zumute.

Sie stand auf, nahm ihr Mineralwasser und ging zurück ins Wohnzimmer.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Chauvin von der Terrasse aus.

»Na klar«, sagte sie.

Sie beobachtete, wie Chauvin aufstand, an den Rand der Terrasse trat und auf den Intracoastal Waterway hinausstarrte. Sie erwartete, dass er ein paar Fotos schießen würde, vor allem, da es bewölkt war und der Himmel über Florida oft faszinierend aussah, wenn ein Frühjahrsgewitter im Anzug war.

Dann fiel ihr ein, dass sie ihr Handy gar nicht mehr eingeschaltet hatte, seit sie von der Uni gekommen war. Sie nahm es aus der Tasche und schaltete es ein. Der Jazz-Klingelton sagte ihr, dass sie neue Nachrichten hatte.

Sie hörte die erste Nachricht ab. Sie war von einer ihrer Collegefreundinnen, die sich erkundigte, ob sie morgen früh mit ihr joggen gehen wolle.

Die nächste Nachricht war von Grace.

»Hallo, Cathy, ich bin vielleicht ein bisschen überreizt, aber falls Chauvin versucht …«, begann sie.

Cathy hörte weiter.

Chauvin wandte sich vom Intracoastal Waterway ab, nahm seine Kamera und kam zurück ins Haus.

Er hob die Nikon wieder, richtete sie auf Cathy und nahm ein paar Einstellungen vor.

Dann begann er wieder zu knipsen, schnell, ein Foto nach dem anderen.

Cathy hörte Grace’ Nachricht zu Ende, behielt das Telefon in der Hand. Dann sagte sie angespannt: »Ich hatte Sie doch gebeten, keine Fotos mehr zu machen.«

»Nur noch ein paar. Bitte.«

»Keine Fotos mehr.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte Cathy. »Ich möchte, dass Sie aufhören.«

Er senkte die Kamera. »War das eine Nachricht von Ihrer Mom?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

»Ich bin sicher, sie war von ihr«, sagte Chauvin. »Und ich kann mir schon denken, was sie gesagt hat, denn ich habe auch von ihr Fotos gemacht. Ist noch gar nicht so lange her. Sie hat ein bisschen gereizt darauf reagiert. Und als ich sagte, wie verblüffend ähnlich Sie der anderen Grace in meinem Leben sehen und wie wunderbar es wäre, Sie in diesem Stil zu fotografieren …«

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, fiel Cathy ihm ins Wort.

»Sind Sie darauf gekommen, wer diese andere Grace ist, Cathy? Sie sind sehr jung, deshalb wissen Sie es vielleicht nicht auf Anhieb, aber wie ich bereits zu Ihrer Mutter gesagt habe … hätte die andere Grace in diesem Jahrhundert gelebt, hätte sie wahrscheinlich genauso ausgesehen wie Sie.«

Cathy warf noch einen Blick auf ihr Handy und sah, dass eine weitere Nachricht darauf war.

»Würden Sie für mich posieren?«, fragte Chauvin. »Als die Prinzessin?«

Mit einem Mal begriff Cathy. »Du meine Güte, Sie reden von Grace Kelly?«

»Natürlich.«

Sie lachte.

»Genau das hat Ihre Mutter auch getan«, sagte Chauvin.

»Was?«

»Gelacht.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Cathy.

Ihr Telefon klingelte, diesmal das Festnetz.

»Entschuldigung.« Sie ging in die Küche und nahm ab.

»Cathy, alles okay mit dir?«, fragte Sam.

Sie hörte Chauvins leise Schritte vom Wohnzimmer in die Diele kommen.

Und das Geräusch der Haustür, wie sie geöffnet und dann geschlossen wurde.

»Augenblick«, sagte sie zu Sam.

Sie ging in die Diele, warf einen Blick ins Wohnzimmer und auf die Terrasse, um sicherzugehen, dass er ihr keinen Streich spielte und irgendwo auf sie lauerte.

»Cathy?«, fragte Sam.

»Alles okay«, sagte sie.

Sie überprüfte die restliche Wohnung in dem bedrückenden Bewusstsein, dass eine normale junge Frau mit weniger Narben auf der Seele keinen solchen Aufstand machen würde.

Niemand da.

Chauvin war gegangen, ohne ein weiteres Wort.

Cathy ging zurück in die kleine Diele, schaute auf die Haustür.

Sperrte sie ab.

»Falls es um Grace’ seltsamen Franzosen geht«, sagte sie dann, »der ist gekommen und gegangen. Es ist alles in bester Ordnung.«

»Bist du sicher?« Sam zögerte. »Ist er nicht doch noch da?«

Cathy lachte. »Du bist ja noch paranoider als ich.«

»Es ist nur, deine Mutter denkt, er ist besessen von …«

»Grace Kelly«, sagte Cathy. »Erzähl mir was Neues.«


89.

Saul hatte Sam vor einiger Zeit zurückgerufen und gesagt, er habe einen Walnussschrank ausgeliefert, als Sam seine Nachricht hinterlassen hatte, aber er und Mel seien jetzt in der Wohnung, und Cathy gehe es gut.

»Das heißt, du musst dir keinen Stress mehr machen, Bruderherz«, hatte Saul hinzugefügt.

Trotzdem – Sam hatte Martinez gebeten, im Büro zu warten, nur für den Fall, dass die Interpol-Anfrage irgendetwas ergeben sollte. Dann war er in seinen Wagen gesprungen und nach Norden gefahren, nach Sunny Isles Beach. Dort hatte er sich in dem Gebäude, in der Garage und rund um den Poolbereich umgesehen. Dann war er wieder in seinen Wagen gestiegen, war die North Bay Road auf und ab gefahren und um ein paar Blocks herum, stets auf der Suche nach einem weißen Ford-Focus-Mietwagen.

Es war neunzehn Uhr dreißig, und es wurde allmählich dunkel, aber Sam war zufrieden genug damit, dass Chauvin verschwunden war. Falls Martinez nicht noch auf irgendetwas stieß, konnte er, Sam, wegen der Besuche Chauvins bei Grace oder Cathy von offizieller Seite ohnehin nichts unternehmen. Beide hatten Chauvin ins Haus gebeten, und selbst wenn sie ihn aufgefordert hatten, mit dem Fotografieren aufzuhören – jemand, der zu viele Schnappschüsse von Bekannten machte, konnte eine Nervensäge sein, vielleicht sogar ein komischer Kauz, aber es war kein Verbrechen, nicht mal ein geringfügiges Vergehen.

Auf jeden Fall konnte Chauvin ihm gestohlen bleiben, wenn der Kerl ihn noch einmal um Hilfe bei seinen Recherchen bitten sollte.

Außerdem gab es im Augenblick Wichtigeres für Sam.

Noch immer gab es keine Fortschritte bei der Fahndung nach Black Hole.

Und es gab Marie Nieper, die noch immer auf der Vermisstenliste stand.

Und Felicia Delgado, die noch immer nicht bereit war zu reden.

Und Billie Smith, die noch immer spurlos verschwunden war.

Wenigstens hatte Mildred ihre OP vermutlich schon hinter sich. David und Grace waren bei ihr, sodass er, Sam, in der Adams Clinic nicht gebraucht wurde. Trotzdem beschloss er, nachher seinen Vater anzurufen und erst dann zu entscheiden, ob er bei der Probe vorbeischaute oder nicht.

Heute Abend war keine seiner Szenen dran, aber er wollte wenigstens Interesse zeigen.

Jetzt eine Tasse Kaffee, dachte Sam. Echten Kaffee, nicht dieses entkoffeinierte Zeug. Vielleicht sogar einen kleinen Espresso – den allerersten, seit er damit aufgehört hatte. Eine kleine Schärfung seiner Sinne würde ihm jetzt helfen, wenigstens einen Teil seiner negativen Einstellung zu vertreiben.

Vielleicht fiel ihm dann sogar irgendetwas auf, was sie alle bis jetzt übersehen hatten.


90.

Mildred war im Aufwachraum und würde bald wieder in ihrem Zimmer sein.

Dr. Ethan Adams hatte David aufgesucht.

»Es ist alles sehr gut verlaufen«, versicherte er ihm, während er Grace anlächelte.

»Danke, Doktor.« Erleichtert gab David ihm die Hand. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, und Mildred wird es auch sein.«

»Ich mache nur meine Arbeit«, sagte Adams.

David stellte Grace dem Arzt vor. Adams verbeugte sich höflich und erklärte, es sei ihm ein Vergnügen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder David zu.

»Ihre Frau wird vielleicht noch ein paar schwierige Tage haben, allein wegen ihrer Ängste. Die Tropfen sind für die meisten Leute kein Problem, aber …« Er zuckte leicht mit den Schultern.

»Ich denke, das wird ihr nichts ausmachen, jetzt, wo es überstanden ist«, sagte David.

Adams lächelte. »Hoffen wir’s.«

»Das wird schon«, sagte David zuversichtlich. »Nochmals vielen Dank.«

»Keine Ursache«, erwiderte Ethan Adams, lächelte Grace an und verließ dann leise den Raum.

David setzte sich wieder, ein bisschen schwach auf den Beinen.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Grace ihn sanft.

»Ja, so langsam.«

»Sobald du deine Frau siehst, wird es dir großartig gehen.« Grace bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben. »Du solltest jetzt gleich zu ihrem Zimmer, okay?«

»Du musst nicht mitgehen«, sagte David.

Grace lächelte. »Das glaube ich aber doch.«


91.

Martinez rief Sam um kurz nach zwanzig Uhr an.

»Wie geht es Mildred?«

»Gut«, sagte Sam. »Ich habe eben mit meinem Vater gesprochen.«

»Noch mehr gute Neuigkeiten«, sagte Martinez.

»Wie meinst du das?«, fragte Sam.

»Marie Nieper ist vor einer Stunde wieder aufgetaucht, gesund und munter. Sie wurde von ihrer Familie ganz schön zusammengestaucht. Und weißt du, was sie gesagt hat? Sie hätte keine Ahnung gehabt, dass sich irgendjemand Sorgen um sie macht.«

Sam atmete auf. Wenigstens hatte Black Hole kein weiteres Opfer gefunden.

Noch nicht.

»Über unseren unheimlichen Knipser habe ich noch nichts«, sagte Martinez, »aber ich bleibe dran.«

Sam bedankte sich und sagte ihm, er solle nach Hause fahren.

»Du solltest das alles auch mal eine Zeit lang ruhen lassen«, sagte Martinez. »Wirst du Mildred besuchen?«

»Sie ist zu erschöpft«, erwiderte Sam. »Außerdem ist mein Dad ja bei ihr. Deshalb werde ich kurz bei der Probe vorbeischauen, nur für den Fall, dass Billie ebenfalls wieder aufgetaucht ist.«

»Hoffen wir’s«, sagte Martinez.


*

»Ich habe noch kein Wort von Billie gehört«, sagte Linda Morrison zu Sam, als er auf der Probe erschien. »Ich muss wohl über eine Umbesetzung der Titelpartie nachdenken.«

Sie sah erschöpft aus, und die Atmosphäre in Tyler Allens Garten schien seltsam angespannt.

»Das Mädchen ist eine Diva, das habe ich euch doch schon gesagt«, erklärte Allen.

»Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Linda.

»Ohne deine Titelpartie«, erwiderte Allen, »würde ich mir die Sorgen lieber für die Inszenierung aufheben.«

»Ich bin eine Frau«, sagte Linda. »Ich kann mir um mehr als eine Sache gleichzeitig Sorgen machen.«

Sam lachte.

»Ich bin froh, dass du da bist, Sam.« Toni Petit trat von hinten an ihn heran, in einem schwarzen T-Shirt und Jeans. »Komm, ich muss für dein Kostüm Maß nehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe auch eines von Billies Kostümen mitgebracht, aber …«

»Nicht heute Abend, fürchte ich«, sagte Sam.

»Linda wird so langsam wütend.« Toni ging voran in die große umgebaute Garage, bis ganz nach hinten, wo sie einen großen Spiegel an die Wand gelehnt hatte.

»Kann ich ihr nicht verdenken.« Sam entdeckte sein Matadorenkostüm, das unter einer Plastikhülle an einem Ständer hing. »Hoffen wir, dass auch Billie ihre Kostüme wird tragen können.«

»Ja, hoffen wir’s.«

Toni nahm die Schutzhülle ab, zog ein paar Reißverschlüsse auf und nahm das Kostüm in zwei Teilen vom Ständer, zuerst die vergoldete Torerojacke, dann die enge Hose.

»Das sieht ja stark aus!«, sagte Sam.

»Wir werden sehen«, meinte Toni.


*

Irgendwas stimmt heute Abend nicht mit ihr, überlegte Sam, als Toni sich auf sein Kissen kniete und den Sitz von Escamillos Hose überprüfte. Er hatte die kleinen, senkrechten Falten der Konzentration schon oft zwischen ihren Augenbrauen gesehen, aber heute Abend wirkten sie noch tiefer als sonst, und Toni machte einen abwesenden Eindruck.

»Alles okay mit dir?«, fragte Sam, während Toni zwei Nadeln aus dem kleinen schwarzen Samtkissen nahm, das mit einem Gummiband an ihrem linken Handgelenk befestigt war.

»Mhm.« Sie steckte sich die Nadeln zwischen die Lippen.

»Du scheinst heute Abend nicht ganz du selbst zu sein.«

Sie nahm eine der Nadeln aus dem Mund, zuckte die Schultern und beugte sich über ihre Arbeit.

Es sah Toni Petit gar nicht ähnlich, die Schultern zu zucken. Sonst war sie immer präzise und mit ganzem Herzen bei der Sache.

Allerdings wusste Sam nur wenig über sie – abgesehen von dem, was sie bei der Operntruppe tat. Das galt für fast alle Mitglieder der South Beach Opera. Die Liebe zur Oper war es, die sie zusammenbrachte, und sie arbeiteten hart bis zur Aufführung, um dann wieder getrennte Wege zu gehen – bis zum nächsten Mal.

Toni machte ein verärgertes Geräusch, schüttelte den Kopf und zog die Nadeln an einer Naht heraus.

»Ich muss immer wieder staunen, woher du diese Geduld nimmst«, sagte Sam.

»Gehört alles zu meinem Job.« Sie steckte sich wieder zwei Nadeln zwischen die Lippen.

»Ich hätte Angst, eine Nadel zu verschlucken«, bemerkte Sam.

»Ist mir noch nie passiert«, erwiderte sie.

»Ich weiß nicht, wie du mit Nadeln im Mund überhaupt reden kannst.«

Toni gab keine Antwort, sondern arbeitete mit geschickten Fingern weiter.

Sam wartete, bis ihre Lippen außer Gefahr waren, ehe er fragte: »Hast du eigentlich noch Verwandte in Louisiana?«

»Nein.« Sie hockte sich auf die Fersen und überprüfte seine Hosenbeine. »Dreh dich bitte nach rechts.«

Er tat wie geheißen, und Toni rutschte mit ihrem Kniekissen in die richtige Position.

»Ich weiß nicht mal, ob du hier unten Verwandte hast«, sagte Sam.

Sie schaute für einen Moment von ihrer Arbeit auf und blickte in sein Gesicht.

Irgendetwas war in ihren Augen.

Aber was?

Abrupt zog sie zwei Nadeln aus Sams Hosennaht und steckte sie wieder ins Samtkissen.

Die Art, wie sie das tat – wie kleine Stiche –, irritierte Sam.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

»Wie wär’s mit einer Pause?«, schlug er vor. »Ich könnte uns beiden eine Tasse von Lindas Kamillentee machen.«

»Ich möchte das hier lieber fertig machen.«

»Okay«, sagte Sam.

Und dann, auf einmal, wurde ihm klar, dass es nicht nur schlechte Laune war, was er bei Toni spürte.

Irgendetwas stimmte ganz offensichtlich nicht mit ihr.

Die Härchen in Sams Nacken stellten sich auf.

Plötzlich schoss ihm Billie wieder durch den Kopf.

Sam neigte zu Ahnungen und Bauchgefühlen, und letzten Freitag hatte er etwas in der Richtung verspürt, kurz bevor er zu Billies Wohnung gefahren war, was ihm auch nicht weitergeholfen hatte, ihre vermisste Carmen zu finden.

Aber jetzt eben, als Toni Petit diese Nadeln in das Kissen gestochen hatte, hatte es Sam unerklärlicherweise wieder durchzuckt.

Ein mittlerer bis kräftiger Ruck auf der Becket-Skala. Ungefähr 6.0, schätzte er. Nicht annähernd stark genug, um jemanden außer ihm selbst wachzurütteln, aber trotzdem eine Ahnung.

Die Art Ahnung, die Sam im Laufe der Jahre mehr als einmal weitergeholfen hatte.

Er holte tief Luft.

»Toni?«, fragte er.

»Hm?«

Sie beugte sich wieder vor, glitt mit beiden Händen über den Stoff an seinem linken Hosenbein und zupfte sanft daran, ohne zu ihm hochzuschauen.

»Wie gut kennst du Billie eigentlich?«, fragte er, um einen beiläufigen Tonfall bemüht.

»Nicht sehr gut«, sagte Toni. »Wie offenbar alle anderen hier.«

»Aber du bist nicht wie die anderen«, sagte Sam.

»Wieso nicht? Weil ich keine Sängerin bin?«

»Nein«, erwiderte Sam. »Weil du dich um die Bedürfnisse der Truppe kümmerst. Nicht nur um die Kostüme. Dir fällt als Erste auf, wenn jemand krank oder bedrückt ist.«

»Kann schon sein«, sagte sie.

Sie lehnte sich zurück, nahm noch eine Nadel aus dem Kissen und steckte sie in den Saum von Sams Hose. Die Bewegung war glatt und geschmeidig wie immer; dennoch bemerkte Sam ein ganz leichtes Zittern ihrer rechten Hand.

Seine Ahnung stieg auf 7.0.

»Deswegen habe ich mich eben gefragt, ob Billie sich dir vielleicht anvertraut hat«, sagte er. »Ich meine, nicht unbedingt kurz vor ihrem Verschwinden, sondern ganz allgemein.«

Toni ließ sich wieder auf die Fersen sinken. »Das ist nicht gut«, sagte sie und erhob sich mit leisem Stöhnen.

»Was ist? Geht es dir nicht gut?«, fragte Sam noch einmal.

»Nein«, sagte Toni. »Es geht mir nicht besonders. Ich habe Kopfschmerzen.«

»Schlimme Kopfschmerzen?« Er hatte Mitleid mit ihr.

»Schlimm genug.«

»Sind wir denn fertig?«

»Für heute Abend ja«, antwortete Toni. »Du kannst es ausziehen.«

Er tat es vorsichtig, reichte ihr die Kleider, stieg wieder in seine Hose.

»Das Kostüm ist wirklich umwerfend«, sagte er. »Du bist ein Genie, Toni.«

»Ich versuch’s.«

Er blickte ihr ins Gesicht und glaubte, die Schmerzen sehen zu können, über die Toni sich beklagt hatte – auch wenn es für ihn einen Moment eher nach Verzweiflung als nach körperlichen Schmerzen aussah.

Die Anzeige auf der Becket-Skala stieg wieder auf 8.0.

»Toni …«, begann er.

»Nein«, sagte sie. »Bitte.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab, das Kostüm noch immer in der Hand, ging aus der Garage in den Garten und ließ ihn mit einem unerklärlichen Frösteln zurück.

Er wartete drei Minuten, bevor er ihr folgte.

Die Probe war inzwischen wieder im Gange. Don José sang mit Micaëla. Holdens Hals schien es etwas besser zu gehen, und Carlas Stimme war wunderschön, und falls sie mit dem Herzen nicht wirklich bei dieser Rolle war, weil sie sich die Titelpartie in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihr jedenfalls niemand vorwerfen, nicht alles für die Truppe zu geben.

Toni stand am Tisch, ein Wasserglas in der Hand. Vermutlich hatte sie Schmerztabletten genommen, und vielleicht war es ja wirklich nicht mehr als das. Vielleicht konnte Sam auf weniger als 2.0 herunterschalten. Vielleicht war es eher eine reflexartige Reaktion als auch nur die winzigste Ahnung.

»Hey.« Er dämpfte seine Stimme, als er auf Toni zutrat. »Ich habe mich gefragt, ob ich dich nach Hause fahren könnte.«

»Danke«, sagte sie, »aber ich bin mit dem eigenen Wagen da.«

Ihr leises Lächeln war unecht, aber auch das lag vermutlich an den Schmerzen.

»Ist es eine Migräne?«, fragte Sam, noch immer leise, mit Rücksicht auf die Probe.

Toni nickte. »Entschuldige mich.«

Sie entfernte sich vom Tisch und von Sam, ging vorbei an den Sängern auf Tyler Allens Rasen und auf den Fußweg zu, der zur Vorderseite des Hauses und zur Straße führte.

Sam begriff, dass sie ging. Ohne ein Wort zu Linda oder jemandem sonst.

Vielleicht war es schon einmal vorgekommen – Sam hatte schließlich seit ein paar Jahren nicht mehr in der Truppe gesungen –, aber er konnte sich nicht erinnern, dass Toni jemals vor dem Ende einer Probe gegangen war.

Und obwohl er sich noch immer nicht ganz sicher war, warum, kletterte der Pegel seiner Ahnung wieder auf 7.0.

Nachdem er ungefähr eine Minute gewartet hatte, folgte er Toni.

Die Rücklichter ihres kleinen Hondas waren noch zu sehen, als sie aus dem Lime Court abbog.

Sam stieg in seinen Saab, ließ den Motor an und fuhr ihr hinterher.


92.

Grace war angespannt.

Vielleicht, dachte sie, lag es an ihrer Besorgnis, Thomas Chauvin könnte beschließen, noch einmal aufzutauchen. Was das anging, war sie doppelt froh, dass der kleine Joshua drüben in Sunny Isles blieb, weit weg von möglichen Spannungen.

Felicia Delgado ging ihr ebenfalls durch den Kopf.

Und die Enttäuschung darüber, dass ihr Vater sie noch nicht wieder angerufen hatte.

Aber daran konnte sie nichts ändern.

Sie ging nach oben, ließ Wasser in die Badewanne ein und zündete eine Aromatherapiekerze an.

Ihr wurde klar, wie sehr sie Sam und Joshua vermisste, doch sie schämte sich dafür, denn ihr kleiner Sohn war glücklich und behütet bei ihrer Schwester. Und während Sam wieder nach Hause kam, würde Claudias Ehemann nie mehr zurückkehren.

Und was Thomas Chauvin anging, hatte der Franzose sich zumindest bis jetzt nicht wieder blicken lassen. Falls er doch auftauchte, würde sie nicht an die Tür gehen.

Ganz einfach.


93.

Auf dem South Dixie Highway in Richtung Norden versuchte Sam sich darüber klar zu werden, weshalb er Toni Petits Wagen folgte.

Die Frau hatte nichts Unrechtes getan, weder bei Tyler Allen zu Hause noch auf der Straße. Okay, sie hatte ein paar Mal das Tempolimit überschritten, aber das waren geringfügige Verstöße. Ihr Fahrstil war in keiner Weise auffällig.

Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, dass Sam ihr folgte.

Genauso wenig wusste Sam, warum er es tat.

Da war nur dieses Gefühl, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmt. Irgendetwas Unerklärliches sagte Sam, dass Toni Petit vielleicht etwas über Billies Verschwinden wusste.

Was hatte diesen Ausdruck von Verzweiflung in ihrem Gesicht ausgelöst, nachdem er ihr ein paar Fragen über Billie gestellt hatte? Oder hatte es gar nichts mit Billie zu tun gehabt? War es nur eine Stressreaktion auf ihre Migräne gewesen?

Aber Kopfschmerzen konnten nicht der Grund dafür sein, dass sie nach ein paar harmlosen Fragen so schnell Reißaus genommen hatte.

Nur dass Toni nicht wirklich Reißaus genommen hatte, spann Sam den Dialog in seinem Kopf fort. Sie hatte sein Kostüm genommen – hatte es nicht wieder eingepackt, was ungewöhnlich, aber kein Verbrechen war – und war aus der Garage in den Garten gegangen, wo sie Pillen genommen hatte, vermutlich gegen die Schmerzen. Dann war sie auf die Straße gegangen, nicht gerannt, und in ihren Wagen gestiegen.

Und jetzt fuhr sie nur ein klein wenig schneller, als erlaubt war.

Aber wer tat das nicht hin und wieder?

Trotzdem beschloss Sam, Martinez anzurufen, während der Honda weiter auf der I-95 nach Norden fuhr.

Die Macht der Gewohnheit bei ihnen beiden, selbst außer Dienst, sich in unerwarteten Augenblicken wie diesem beim jeweils anderen zu melden.

Sam rief ihn auf seinem Handy an.

»Ich bin noch im Büro«, sagte Martinez. »Ich warte noch ein bisschen für den Fall, dass ich doch noch Informationen über unseren fotografierenden Kumpel bekomme.«

»Gib’s auf«, sagte Sam. »Chauvin ist mein Widerling, nicht deiner.«

»Und ich dachte, wir teilen uns alles.«

»Könntest du für mich ein Autokennzeichen überprüfen?«

»Klar. Schieß los.« Martinez notierte sich das Kennzeichen. »Worum geht’s?«

»Mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit um gar nichts. Ist nur eines meiner Bauchgefühle.«

»Wer sitzt denn in dem Wagen?«

»Eine Frau von der Operntruppe. Toni Petit.«

»Die Kostümbildnerin, richtig?«, fragte Martinez.

Sam hielt den Blick auf den Wagen geheftet, der noch immer vor ihm fuhr, und sorgte dafür, dass stets zwei Fahrzeuge zwischen ihnen blieben. »Ich dachte, du hörst nie zu, wenn ich von Opern rede.«

»Es ist der Gesang, bei dem ich weghöre. Ich habe nichts dagegen, etwas über die Leute zu erfahren. Aber war es nicht dieser Choreograf, bei dem du ein ungutes Gefühl hattest?«

»Ja. Ich weiß selbst nicht genau, weshalb ich Toni hinterherfahre, aber ich wollte dich trotzdem gern auf dem Laufenden halten, wie immer. Ich bin jetzt auf der 95 Richtung Norden unterwegs und folge dem Honda Civic der Frau. Bislang gibt es keinen Grund, das Kennzeichen zu überprüfen oder sonst etwas zu unternehmen, denn ich bin mir zu siebzig Prozent sicher, dass wirklich nichts ist.«

»Eben waren es noch neunzig Prozent«, sagte Martinez. »Soll ich hinkommen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Sam. »Ich melde mich wieder.«

»Tu das«, sagte sein Partner.

Martinez legte auf, nicht ganz glücklich, denn wie alle Detectives fuhren sie nie allein zu einem Einsatz. Auch wenn das hier natürlich nichts Offizielles war. Wie es sich anhörte, jagte Sam Becket lediglich einem Phantom hinterher.

Nur dass Sam das Wort »Bauchgefühl«, benutzt hatte.

Wobei Martinez ein bisschen unbehaglich wurde.


*

Toni Petit fuhr noch immer vorsichtig und mit gleichmäßigem Tempo.

Was gegen eine Migräne sprach, wie Sam wusste. Wer an einer Migräne litt, fuhr im Allgemeinen entweder ruckartig oder zu langsam, und Leute, die mit ihren Kopfschmerzen eine Aura bekamen, fuhren häufig rechts ran, weil ihr Sehvermögen beeinträchtigt war.

Toni fuhr normal.

Was genauso verdächtig war, als würde man zu viele Fotos von jemandem machen.

Sams Gedanken huschten zurück zu Chauvin, der, wenn auch nur für kurze Zeit, seine Tochter verängstigt und seine Frau wütend gemacht hatte. Seine Hände umklammerten das Lenkrad noch ein bisschen fester.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Dann kniff er die Augen zusammen, schaute wieder nach vorn und konzentrierte sich darauf, den Honda nicht zu verlieren.

Er fragte sich, ob Toni nach Hause fuhr oder ein anderes Ziel hatte.

Egal.

Er würde an ihr dranbleiben.


94.

Mildred hatte geschlafen.

Ihr linkes Auge war mit einem Plastikschutz abgedeckt, und in einer Vene ihres linken Arms steckte eine Kanüle, die mit einem Tropf verbunden war. Sie hatte David gefragt, warum sie das bräuchte, und er hatte ihr versichert, dass es nur so lange nötig sei, bis sie wieder kräftig genug war, um normal zu essen und zu trinken.

»Wenn ich keine Vollnarkose gehabt hätte, bräuchte ich das jetzt nicht«, hatte Mildred kopfschüttelnd gesagt. »Ich bin ein Weichei.«

»Aber ein glückliches, das nichts von seiner Operation mitbekommen hat«, sagte David. »Vergiss nicht, den Kopf still zu halten.«

»Ja, Doktor.« Mildred hatte ihn angelächelt und war wieder eingeschlafen.


*

Jetzt war sie wieder wach.

»Ich verstehe nicht, warum du nicht nach Hause fährst.«

»Weil ich bei dir sein will«, sagte David.

Das Zimmer war schwach erhellt, und Mildred wusste nicht, wie es ihrem operierten Auge ging, da es abgedeckt war, aber ihr rechtes Auge war genauso wie vorher. Außerdem wusste sie, selbst ohne ihren Ehemann anzuschauen, dass er den Wachposten spielte und auf sie aufpasste für den Fall, dass auch nur das kleinste Problem auftreten sollte.

Ihre Probleme hatte sie jetzt hinter sich, Gott sei Dank, zumindest für eine Weile.

Die Reste des Narkosemittels wirkten noch immer wunderbar nach.

Morgen würde Dr. Adams kommen, um nach seinem Werk zu sehen, und einer der jüngeren Ärzte würde vielleicht dasselbe tun.

Aber dann würde es Nachbehandlungen geben …

Hör auf damit.

Mildred dachte daran, wie sie sich kurz vor dem Eingriff gefühlt hatte. Sie war zuversichtlich gewesen, sogar froh, wenn sie sich recht erinnerte.

Und wenn alles gut gegangen und ihr Sehvermögen so stark verbessert war, wie alle gesagt hatten, würde sie sich vielleicht sogar bereit erklären, zu gegebener Zeit auch das rechte Auge operieren zu lassen.

Nicht, dass sie sich dazu drängen ließe.

Im Augenblick musste sie auch gar nicht darüber nachdenken. Nicht solange sie noch immer von diesem angenehmen, schläfrigen Gefühl durchströmt wurde.

»Du solltest nach Hause fahren«, sagte sie zu David. »Oder wenigstens irgendwo etwas essen gehen.«

Wie aufs Stichwort knurrte Davids Magen, und er lachte.

»Da könntest du recht haben«, sagte er.


95.

Seit mehreren Minuten war Sam sich ziemlich sicher, dass er selbst verfolgt wurde.

Auf einem viel befahrenen Highway war es immer schwer, so etwas mit Sicherheit festzustellen, aber er hatte den Eindruck, dass der Fahrer des betreffenden Wagens sich alle Mühe gab, nah an ihm dranzubleiben, aber nicht zu nah, und dass er immer wieder hinter anderen Wagen in Deckung ging.

Ein Amateur, das auf jeden Fall.

Ein weißes Auto.

Beliebte Farbe.

Sam ignorierte ihn, konzentrierte sich nach wie vor auf Tonis Wagen.

Drei Fahrzeuge waren jetzt zwischen dem Saab und dem Honda, als er sah, wie Tonis rechter Blinker ging.

Gleich kam eine Ausfahrt.

Vielleicht wollte sie nach Miami Beach.

Sam nahm die Abzweigung nach rechts, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass der weiße Wagen ihm noch immer folgte. Nur ein Pick-up war zwischen ihnen.

Allmählich machte der weiße Wagen ihn nervös.


*

Toni fuhr nicht nach Miami Beach, sondern bog rechts auf den West Hallandale Beach Boulevard und dann links auf die NW 2nd Avenue ein. Sam fuhr ihr hinterher, dicht gefolgt von seinem eigenen Beschatter.

Und dann, in der Foster Avenue, in einer stillen, düsteren Gegend von Hallandale, die weder Sam noch ein anderer Cop je freiwillig allein aufsuchen würde, kam der Honda zum Stehen.

Sam bremste ein paar hundert Meter weiter hinter ihm langsam ab.

Er beobachtete, wie Toni Petit aus dem Wagen stieg und die Tür abschloss. Sie ging auf ein baufällig aussehendes kleines Haus zu, deutlich zurückgesetzt von der Straße, und trat ein, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, soweit Sam erkennen konnte.

Sam fuhr im Schritttempo weiter, wobei er einen Blick in den Rückspiegel warf.

»Verdammt noch mal«, sagte er.

Er trat auf die Bremse, stieg aus dem Saab und sprintete zurück zu dem anderen Wagen.

Ein weißer Ford-Focus-Mietwagen.

Wut stieg in ihm auf.

»Steigen Sie aus«, sagte er zu dem Fahrer.

Chauvin öffnete langsam die Tür und gehorchte.

Die zwölf Zentimeter Größenunterschied zwischen ihnen schienen auf einmal sehr viel mehr zu sein.

»Ich weiß«, sagte er. »Und es tut mir leid.«

»Was glauben Sie eigentlich, dass Sie da tun?«, fuhr Sam ihn an.

»Mich wie ein Arschloch benehmen, fürchte ich.« Chauvin war kleinlaut.

»Da haben Sie vollkommen recht«, sagte Sam. »Was sind Sie, acht Jahre alt?«

»Ich habe mich ein bisschen hinreißen lassen«, murmelte der Franzose. »Ich nehme an, ich war wie im Rausch, wissen Sie.«

»Nein, weiß ich nicht«, sagte Sam. »Und ich weiß auch nicht, was Sie heute in meinem Haus und in der Wohnung meiner Tochter zu suchen hatten. Aber darüber werden wir beide noch früh genug reden. Jetzt will ich einfach nur, dass Sie wieder in den Wagen steigen und Ihren Hintern zurück nach Surfside bewegen, sonst werde ich dafür sorgen, dass Sie mit einem Arschtritt aus diesem Land fliegen.«

»Darf ich fragen, was …«

»Nein«, sagte Sam.

»Einfach in den Wagen steigen, ja?«

»Ja. Und zwar jetzt.«


96.

David hatte die Klinik verlassen, um einen Happen zu essen.

Jetzt war er hungrig. Essen war mit einem Mal zu einer Metapher für all das Gute im Leben geworden, das er bald wieder mit seiner Frau teilen wollte. Einer Frau, die zäh genug war, um sich jahrelang allein auf der Straße durchzuschlagen, und zugleich empfindsam genug, dass ein kleiner Eingriff ihr schwer zu schaffen machte.

Eine Untertreibung, denn es war eine Angst beinahe phobischer Ausmaße gewesen. Und doch hatte sie, mit ein bisschen Hilfe und Ermutigung, auch das geschafft.

Eine tolle Frau.

Deshalb konnte er jetzt in Ruhe etwas essen. Jetzt, wo er auf einmal am Verhungern war.

David dachte an Koteletts. Mit Kartoffelpüree und vielleicht einem Glas Wein.

Mildred ging es gut.

Das war ein Grund zum Feiern.

Erst recht, sobald sie beide nach Hause kamen.


97.

Mildred schlief.

Träumte.

In ihrem Traum saß sie auf dem glatten Sand am South Beach, ganz allein, während sie zusah, wie sich zwei Männer langsam von ihr entfernten. Der eine war ziemlich alt, der andere jung, aber beide gingen gleichmäßig, miteinander Schritt haltend. Es waren Donny, ihr verstorbener Verlobter, und David.

Sie verließen sie, aber Mildred war nicht traurig deswegen. Sie war zu gebannt von dem, was am Himmel geschah, um den Blick weiter auf die beiden Männer zu heften.

Das Licht nahm ab, und die Sonne verschwand langsam.

Keine Wolke war zu sehen. Der Himmel war völlig klar, und doch breitete sich rasch die Dunkelheit aus.

»Es ist nur eine Sonnenfinsternis«, sagte sich Mildred.

»Sieh nicht hin«, sagte Edith Bleeker, ihre Mutter. »Sonst wirst du blind.«

Aber Mildred wusste, dass es nichts zu befürchten gab. Immer weiter schob der Mond sich vor die Sonne, langsam, gravitätisch. Und was für ein Anblick es war, als schließlich die Korona erstrahlte, von der sie immer nur gelesen hatte. Es war ein wundervolles Licht inmitten der Schwärze – das Schönste, was Mildred je gesehen hatte, und es gab nichts, wovor man Angst haben musste, und sie würde einfach immer weiter hinschauen, bis …

»Mrs. Becket?«

Die Stimme weckte sie.

Die Helligkeit des Lichts, das vom Flur in ihr Zimmer fiel, ließ ihr rechtes Auge blinzeln.

Dr. Wiley sah nach ihr.

»Wie geht es meiner Lieblingspatientin?«, fragte er.

Was Mildred ärgerte, weil er sie aus ihrem wundervollen Traum gerissen hatte. Außerdem war sie ganz bestimmt nicht seine Lieblingspatientin.

»Ich habe geschlafen.«

»Das ist gut«, sagte Dr. Wiley. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ich weiß nicht.«

»Keine Übelkeit?«

»Nein.«

»Was ist mit dem Auge?«

Das Auge war genau das, worüber sie nicht nachgedacht hatte, und das war das Schöne gewesen, auch wenn der Traum von der Sonnenfinsternis vielleicht ein Hinweis darauf war, dass ihre Ängste noch immer lebendig waren. Hätte man sie weiterträumen lassen, wäre es vielleicht zum Schlimmsten gekommen; dann wäre sie vielleicht erblindet. Dr. Wiley hatte ihr letztendlich vielleicht sogar einen Gefallen getan.

»Es fühlt sich gut an«, antwortete sie.

»Keine Schmerzen?«

»Ein leichtes Unbehagen, vorhin. Aber keine Schmerzen, und jetzt ist es gut.«

Der Arzt schloss leise die Tür, trat an ihr Bett und nahm ihre Hand, wodurch er Mildred im Halbdunkel ein bisschen erschreckte, da der Augenschutz ihr Sehvermögen einschränkte.

»Was tun Sie?«, fragte sie.

»Ich messe Ihren Puls.«

»Ich glaube, mit meinem Puls ist alles in Ordnung.«

»Reine Routine«, sagte der Arzt.

Mildred seufzte.

»Ich nehme an, Sie werden sich freuen, wieder nach Hause zu kommen«, sagte Wiley.

»Oh ja. Auch wenn ich im Augenblick lieber noch ein bisschen schlafen würde.«

»Ja, sicher. Ich bin gleich fertig.«

Im trüben Licht sah sie, wie er irgendetwas aus einer Tasche seines weißen Kittels nahm.

»Was denn jetzt?«, fragte sie ein wenig gereizt.

»Kein Grund zur Besorgnis.«

Jetzt klang er fast wie Ethan Adams, wenn er am unerträglichsten war.

Er hielt einen Augenspiegel in der Hand und beugte sich vor.

»Was tun Sie da?«, fragte Mildred erschrocken.

»Ich sehe mir nur rasch das andere Auge an.«

»Dr. Adams hat gesagt, ich würde heute Nacht hierbleiben, um mich zu erholen. Er hat gesagt, er kommt morgen früh, um sich mein Auge anzusehen.«

»Versuchen Sie bitte, ganz ruhig zu liegen, Mrs. Becket«, sagte Dr. Wiley.

Auf einmal war Mildred zu angespannt, um sich zu widersetzen, und lag ganz starr da.

Dann verschwand das helle Licht, und sie blinzelte.

»Und jetzt werden wir uns noch rasch das hier ansehen«, sagte Wiley.

Vielleicht, dachte Mildred, ist das hier ein anderer Traum. Wenn ja, ist es vermutlich an der Zeit, dass ich aufwache …

Der Arzt legte ihr beide Hände um den Hinterkopf. Ihr wurde bewusst, dass er nach dem Gummiband tastete, mit dem der Augenschutz befestigt war.

»Ich glaube nicht, dass Sie das tun sollten, Doktor.« Auf einmal war Mildred beunruhigt. »Man hat mir gesagt, dass ich das nicht anfassen soll.«

»Wer ist hier der Arzt?«, entgegnete George Wiley.

Kein Traum, das wusste sie jetzt, und doch war das, was hier geschah, seltsam unangenehm.

»Bitte«, sagte Mildred, »binden Sie ihn wieder fest.«

»Seien Sie nicht albern. Es ist nur zu Ihrem Besten.«

Sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht. Außerdem – was war nur zu ihrem Besten? Sie wünschte sich, David würde wiederkommen. Hätte sie ihn doch nur nicht gedrängt, essen zu gehen!

Der Augenschutz war jetzt verschwunden. Mildreds Auge fühlte sich nackt und verletzlich an.

»Bitte, Dr. Wiley, binden Sie mir den Augenschutz wieder um.«

»Na, na, na«, sagte der Arzt.

Er beugte sich wieder näher an sie heran, legte einen Finger der linken Hand auf ihre Augenbraue und den Daumen an ihre Wange und drückte ihr frisch operiertes Auge auf.

»Was tun Sie denn da?«, fragte Mildred erschrocken.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, seien Sie nicht albern, Mrs. Becket.«

Und dann sah sie mit ihrem anderen, besseren Auge, dass er irgendeine Art Instrument in der rechten Hand hielt.

»Nehmen Sie das Ding weg!«

Der Arzt beugte sich noch näher vor, und auf einmal wusste Mildred, dass sie etwas tun musste, was sie nie zuvor getan hatte.

Sie schrie und stieß ihn von sich weg. Während er stolperte, traf er sie mit der linken Hand am operierten Auge. Mildred kreischte auf.

»Sie dumme Frau!«, fauchte Wiley.

Die Tür ging auf.

»Was geht hier vor?« David nahm die Szene in sich auf. Er sah, wie seine Frau sich in die Kissen duckte, während der junge Arzt über ihr stand. »Was tun Sie da, um Himmels willen?«

Wiley trat einen Schritt vom Bett zurück und steckte die rechte Hand in die Kitteltasche. »Ihre Frau ist völlig außer sich«, stieß er hervor. »Ich weiß gar nicht, was mit ihr los ist.«

»Er hatte etwas in der Hand, David.« Mildred schnappte nach Luft. »Irgendein Instrument. Ich konnte sehen, dass er mir damit ins Auge stechen wollte, deshalb habe ich geschrien und ihn weggestoßen, und seine Hand … seine Knöchel … haben mich am Auge getroffen.«

»Unsinn.« Wiley lächelte David an. »Ich nehme an, Ihre Frau hatte einen Albtraum. Ich habe gesehen, dass sie sich den Schutz vom Auge gezogen hatte und wollte sichergehen, dass sie sich nicht verletzt hat.«

»Das ist eine Lüge«, protestierte Mildred. »Ich habe geschlafen, bis Sie mich geweckt, meinen Puls gemessen und in mein anderes Auge geleuchtet haben.« Sie spürte, wie irgendetwas aus ihrem operierten Auge sickerte, stöhnte auf, hob die Hand …

»Nicht anfassen«, sagte David. »Es sieht okay aus, aber fasse es besser nicht an.«

Seine Stimme bebte vor Zorn. Am liebsten hätte er Wiley die Faust ins Gesicht geschlagen. Das Einzige, was ihn zurückhielt, war die Gewissheit, dass es Mildred nichts nützen würde.

»Ich würde gern dieses Instrument sehen«, sagte er.

Wiley lachte. »Es gibt kein Instrument.«

David wandte sich um und drückte auf den roten Notrufknopf an der Wand.

»Das ist völlig unnötig«, sagte Wiley. Jede Spur von Humor war aus seiner Stimme verschwunden. Jetzt flackerte Wut in seinen grauen Augen.

Und noch etwas anderes.

Der junge Arzt sah überrumpelt aus.

David nahm das Telefon von Mildreds Nachttisch, drückte die Null und wartete kurz. »Ist dort die Vermittlung? Sie müssen Dr. Adams finden«, sagte er. »Ja, sofort! Außerdem werde ich die Polizei verständigen, um einen tätlichen Angriff zu melden.«

Mit bleichem Gesicht verließ Dr. Wiley den Raum.


98.

Sam blieb auf Abstand. Er benutzte das kleine Nachtsichtmonokular, das Saul ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, um sich das Haus, das Toni Petit soeben betreten hatte, genauer anzusehen.

Einstöckig, Rahmenbau, Schindeldach, mit einem Stück unbebautem Land rechts daneben und, wie es aussah, zwei Garagen.

Er trat näher.

Im vorderen Teil des Hauses brannte Licht, während im hinteren Bereich alles dunkel war.

Sam steckte das Monokular ein, zückte sein Handy und rief noch einmal Martinez an, erreichte aber nur die Voicemail. Er nannte seinen Standort und sagte, er würde jetzt ins Haus gehen, um mit Toni Petit zu reden.

»Übrigens, unser französischer Kumpel spielt gerne Polizist«, fügte er hinzu. »Ich habe ihn dabei ertappt, wie er mich bis hierher verfolgt hat. Am liebsten hätte ich dem kleinen Idioten einen Tritt in den Arsch gegeben. Er ist jetzt weg. Ich rufe dich später wieder an.«

Es steckte das Handy ein, zog es dann aber wieder hervor und wählte Joe Duvals Nummer.

Wieder erreichte er nur die Voicemail. Nahm denn niemand mehr ab?

»Hallo, Joe. Sam Becket hier. Könnte sein, dass ich deine Hilfe brauche. Es hat nichts mit unserem Fall zu tun, und ich bin hier auch nicht zuständig, aber trotzdem … ich hab ein ungutes Gefühl. Ich bin gerade einer Frau namens Toni Petit zur Foster Avenue in Hallandale gefolgt …«

Er berichtete kurz und knapp, dass Billie Smith ihm am Donnerstag, dem Neunzehnten, seltsam vorgekommen sei und dass sie seitdem vermisst wurde. Dann erzählte er von seinem – vermutlich unbegründeten – Verdacht gegen Toni, dass sie irgendetwas über die Vermisste wissen könnte.

Er nannte die Adresse, beendete den Anruf, sah noch einmal die Straße hinunter und schaute sich nach Chauvins weißem Wagen oder sonst jemandem um, der ihn beobachten könnte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu.

Von hier draußen konnte er nichts sehen oder hören. Keinen Fernseher, keine Unterhaltung, keine Musik, keine offenen Fenster.

Das ungute Gefühl ließ ihn noch immer nicht los.

Er musste sich Gewissheit verschaffen.

So langsam wurde es Zeit, sich zu überlegen, was er zu Toni sagte, wenn er an ihre Tür klopfte.

Falls es überhaupt ihre Tür war.


99.

David drückte zum zweiten Mal auf die falsche Kurzwahltaste seines Handys.

»Scheißding.«

»Achte auf deinen Blutdruck«, sagte Mildred vom Bett aus. Er hatte ihr den Augenschutz sorgfältig wieder umgebunden. »Es geht mir gut.«

»Wo steckt Adams, verdammt noch mal?«

»Vermutlich ist er zu Hause«, sagte Mildred, »oder er sitzt in irgendeinem Restaurant bei einem schönen Abendessen. Ich bin mir sicher, er wird kommen, sobald er seine Nachrichten abhört.«

Die Tür ging auf.

David schnellte herum.

Es war weder Wiley noch Adams, sondern eine blonde junge Schwester in einer hellblauen Uniform, die sich erkundigte, ob sie irgendetwas bräuchten.

»Ja«, sagte David. »Wir brauchen Dr. Adams.«

»Dr. Adams ist nicht im Dienst«, erwiderte die Schwester, »aber wir haben zwei andere Diensthabende …«

»Wir brauchen Ethan Adams hier, Schwester, und zwar sofort.« Davids Stimme war scharf. »Ich habe die Vermittlung bereits aufgefordert. Jetzt fordere ich Sie auf, Ihren Chef davon zu verständigen, dass es einen tätlichen Angriff gegen meine Frau – seine Patientin – durch einen seiner Ärzte gegeben hat und dass ich die Polizei rufen werde.«

Die Schwester trat noch einen Schritt ins Zimmer. »Sind Sie verletzt, Ma’am?«

»Ich glaube nicht«, sagte Mildred. »Mein Mann ist Arzt, deshalb …«

»Tun Sie bitte, was ich sage, Schwester, und suchen Sie Dr. Adams«, drängte David.

»Ich werde sehen, was ich tun kann, Sir.«

»Aber schnell, bitte!«, fuhr David sie an.

Die junge Frau warf ihm einen feindseligen Blick zu und verschwand.

»Du liebe Güte«, sagte Mildred. »Ich glaube, ich habe dich noch nie wirklich brüllen hören.«

David schüttelte den Kopf, wandte sich wieder dem Handy zu und drückte auf Sams Kurzwahltaste.


100.

Sam war einen knappen Meter vom Fußweg zum Petit-Haus entfernt, als das Handy in seiner Tasche vibrierte.

Er nahm den Anruf entgegen. »Dad? Was ist los?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Nichts Schlimmes, keine Sorge«, antwortete David. »Mildred geht es gut. Aber wir hatten hier ein Problem.«

»Was für eins?« Sam zog sich ein paar Schritte zurück. »Dad, ich habe gerade viel zu tun. Kann das nicht warten?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte David. »Einer der jungen Ärzte hier, ein Mann namens George Wiley, hat Mildred tätlich angegriffen.«

»Er hat was?« Geschockt zog Sam sich noch weiter in die Dunkelheit rechts neben dem Haus zurück. »Ist sie verletzt?«

»Nein. Aber dieser Kerl hat sie halb zu Tode erschreckt.«

»Sag Samuel bitte, dass es mir gut geht«, hörte er Mildreds Stimme im Hintergrund.

»Es geht ihr soweit gut«, sagte David. »Hör zu, mein Sohn, ich habe den Leuten hier gesagt, sie sollen Dr. Adams holen und dass ich die Polizei verständige, aber ich wollte es zuerst dir sagen.«

»Na klar.« Sams Gedanken überschlugen sich. »Wie ich dir eben schon sagte, Dad, ich habe im Moment zu tun. Aber die Klinik fällt in meine Zuständigkeit. Ruf Sergeant Riley an oder Lieutenant Alvarez. Ich bin mir nicht sicher, wo Martinez im Augenblick steckt, aber selbst wenn er da wäre, würde ich lieber nicht riskieren, dass er gegenüber diesem Doktor die Beherrschung verliert.«

»Wie lange bist du noch beschäftigt?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Sam. »Hast du die Nummern von Riley und den anderen?«

»Gleich hier in meinem Handy, wo du sie gespeichert hast«, antwortete David. »Ich werde es zuerst bei Beth Riley versuchen. Ich möchte Mike Alvarez nicht belästigen.«

»Es wird ihm nichts ausmachen«, versicherte ihm Sam. »Keinem von beiden.«

»Ich wäre trotzdem froh, wenn du vorbeikommen könntest, sobald du frei bist, mein Sohn.«

»Ich komme, so schnell ich kann«, versprach Sam.

Er schaltete sein Handy stumm.

Ging zurück zur Haustür und klopfte.

Wartete einen Moment, klopfte dann noch einmal.

Er hörte gedämpfte Geräusche. Stimmen. Dann Bewegung.

»Wer ist da?«

Tonis Stimme.

»Ich bin’s, Sam Becket.«

Ein paar Sekunden Schweigen, dann: »Was tust du denn hier, Sam?« Ihr Tonfall war unfreundlich.

»Könntest du die Tür aufmachen, Toni?«

»Augenblick.«

Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf.

Toni trug noch immer ihr schwarzes T-Shirt und Jeans, aber sie war barfuß. Ihre Zehennägel waren nicht lackiert, aber ordentlich geschnitten.

»Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte sie und begriff es im gleichen Moment. »Bist du mir gefolgt?«

»Ja.«

Irgendein Ausdruck, den Sam nicht auf Anhieb deuten konnte, blitzte in ihren Augen auf.

Angst, dachte er, oder vielleicht einfach nur Wut.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er.

»Verfolgst du immer die Frauen, um die du dir Sorgen machst?«

»Du hast gesagt, du hättest eine schlimme Migräne, und mir gefiel die Vorstellung nicht, dass du in dem Zustand alleine nach Hause fährst.« Er hielt einen Moment inne. »Kann ich reinkommen?«

»Ehrlich gesagt, Sam, ist es schon spät, und ich finde es irgendwie unheimlich, dass du mich verfolgst.«

»Ich bin dir ganz impulsiv gefolgt. Hab gar nicht darüber nachgedacht«, sagte er. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Das hast du aber.«

Sam erkannte, dass sie ihn nicht hereinlassen würde.

»Okay«, sagte er. »Ich will aufrichtig zu dir sein. Als wir vorhin geredet haben, hatte ich das Gefühl, dass irgendwas mir dir los ist, irgendetwas Schlimmes vielleicht. Sei ehrlich. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein. Es ist nichts«, sagte Toni. »Ich brauche keine Hilfe. Trotzdem danke. Das war sehr freundlich von dir.«

»Was macht die Migräne?«

»Die plagt mich immer noch«, sagte sie erschöpft.

Vielleicht ist es wirklich nicht mehr als das, überlegte Sam. In diesem Fall sollte er Toni in Ruhe lassen und verschwinden.

»Ich verspreche dir, ich werde nicht lange bleiben«, sagte er schließlich, »aber könnten wir nicht eine Tasse Tee zusammen trinken?« Er hielt einen Moment inne. »Komm schon, Toni. Ich bin doch kein Fremder.«

Sie zögerte.

»Sag ihm, er soll verschwinden.«

Noch eine Stimme. Die Stimme einer Frau, aber rauer, kehliger, irgendwo im Haus.

»Meine Schwester«, sagte Toni. »Sie fühlt sich auch nicht sehr wohl.«

»Das tut mir leid«, sagte Sam.

Toni wandte sich um. Sam vermutete, dass sie zu ihrer kränkelnden Schwester schaute.

Er nutzte die Gelegenheit und trat an ihr vorbei ins Haus.


101.

Sam war nicht das einzige Familienmitglied, das eine gute Intuition besaß. Von Zeit zu Zeit hatte auch Grace das drückende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

Gegen halb zehn kam ihr der Gedanke, dass etwas mit Mildred sein könnte.

Vielleicht war Sam ja zur Klinik gefahren und konnte ihr mehr sagen.

Sie versuchte es zuerst auf seinem Handy, erreichte aber nur die Voicemail. Sie hinterließ keine Nachricht, rief stattdessen David an.

»Im Moment ist es etwas ungünstig«, sagte er. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ist etwas passiert?«, fragte Grace besorgt. »Geht es Mildred gut?«

»Ja.« David klang abgelenkt. »Ich kann jetzt nicht reden, Grace.«

»Ist Sam da?«

»Nein, er ist irgendwo beschäftigt«, sagte David. »Irgendwas ist los.«

»Mit dem Fall?«

»Ich nehm’s an.«

Es war nicht Davids Art, ihr gegenüber kurz angebunden zu sein. Ebenso wenig war es Sams Art, ihr nicht Bescheid zu geben, wenn er sich verspätete oder nicht erreichbar war.

Andererseits, rief sie sich in Erinnerung, machte sie sich in letzter Zeit beim geringsten Anlass Sorgen.

Wahrscheinlich auch jetzt wieder.


102.

»Ich bleibe nicht lange«, sagte Sam, als er im Eingangsflur stand. »Ich will nur sehen, ob ich dir irgendwie helfen kann.«

»Ich brauche keine Hilfe«, erklärte Toni. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«

Sam kramte in seinem Gedächtnis, ob sie irgendwann eine Schwester erwähnt hatte.

»Wenn ihr beide, du und deine Schwester, krank seid«, sagte er, »ist es vielleicht derselbe Bazillus, den Carla und Jack sich eingefangen hatten.«

»Hatten Sie nicht gesagt, Sie seien durstig?«, sagte die andere Stimme.

Eine Frau kam aus dem hinteren Teil des Hauses in die kleine Diele.

Auch sie trug Schwarz, ein knöchellanges Leinenkleid und hübsche silberne Sandalen.

»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte sie.

»Sam Becket.« Er streckte die Hand aus.

Die Frau ignorierte sie.

Sam konnte nicht sagen, ob sie älter oder jünger war als Toni, auch wegen der undurchdringlich dunklen Brille, die sie trug.

Dann ging ihm ein Licht auf.

Im Lauf der Jahre hatte er ein paar Tricks gelernt, wie man mit Augenblicken der Anspannung umging und verräterische körperliche Reaktionen in den Griff bekommen konnte.

Er verlangsamte seine Atmung, konzentrierte seine Gedanken, blickte Toni an.

»Ich hätte gerne ein Glas Wasser«, sagte er.

»Oder Tee, sagten Sie«, sagte die andere Frau.

Es bestand Ähnlichkeit zwischen ihnen, stellte Sam fest, aber die fremde Frau war größer und derber als Toni. Ihr langes dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Sam ist der Detective, der in der Operntruppe singt«, sagte Toni. »Ich habe dir von ihm erzählt, erinnerst du dich?«

Sie warnte ihre Schwester, nahm Sam an.

»Hallo«, sagte die andere Frau. »Ich bin Kate Petit.«


103.

»Setz dich doch«, sagte Mildred. »Du machst mich schon wieder ganz nervös.«

»Entschuldige«, murmelte David.

Sie warteten noch immer auf die Polizei und auf Dr. Adams. David ging im Zimmer auf und ab, öffnete immer wieder die Tür und spähte den Korridor hinauf und hinunter, als würden sie dadurch schneller kommen.

Wenn sie nicht bald auftauchten, würde er selbst losziehen, sich George Wiley schnappen und eine Festnahme als Zivilperson vornehmen, wenn es sein musste. David bereute nur, den Kerl nicht schon eher durchsucht zu haben. Dann hätte er jetzt dieses Instrument als Beweisstück.

»Bitte«, sagte Mildred.

»Okay«, seufzte David.

»Nicht auf den Stuhl. Ich brauche dich näher bei mir, alter Mann.«

David atmete entnervt aus, setzte sich auf die Bettkante, ergriff Mildreds Hände und umklammerte sie fest. »Es ist nur … die Vorstellung, dir könnte jemand etwas antun, macht mich verrückt.«

»Ich weiß. Aber es geht mir gut. Zumindest hoffe ich, dass mein Auge …«

David warf wieder einen Blick zur Tür. »Wenn ich wüsste, wo Adams steckt, würde ich selbst losgehen und ihn holen.«

»Er wird gleich hier sein.« Mildred schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam. Als ich Dr. Wiley und diesen anderen jungen Arzt kennengelernt habe …«

»Dr. Merriam«, erinnerte David sie.

»Ja, richtig. Sie waren beide so nett, haben sich so sehr bemüht, mich zu beruhigen. Aber dann, am Nachmittag, als Dr. Wiley noch einmal nach mir gesehen hat, war ich mir bei ihm nicht mehr so sicher.«

»Davon hast du mir gar nichts gesagt.«

»Weil ich schon wegen Dr. Adams so einen Aufstand gemacht hatte. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich entwickle mich zu einer alten Zimperliese.« Sie hielt Davids Hand fest. »Du weißt, dass er mich nur deshalb am Auge getroffen hat, weil ich ihn weggestoßen habe, sodass er gestolpert ist? Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich als tätlicher Angriff gilt.«

Davids Augen verengten sich hinter seiner Brille. »Denk daran, warum du ihn weggestoßen hast, Mildred.«

»Weil ich dachte, er würde mir mit diesem Instrument ins Auge stechen …« Sie schauderte. »Weil er nicht damit aufgehört hat, als ich ihn dazu aufgefordert habe. Und er hat mir gesagt, ich solle nicht albern sein.« Ihre Miene verhärtete sich. »Er hat es zweimal gesagt, und sein Tonfall hat mir nicht gefallen.« Sie holte tief Luft. »Und dann hat er mich eine dumme Frau genannt, nachdem ich ihn weggestoßen hatte …«

»Schon gut«, sagte David zu ihr. »Ich wollte dich nicht wieder aufregen, aber du musst jetzt nicht so tun, als ob du seine Strafverteidigerin wärst, und sagen, du seist dir nicht sicher, ob es ein tätlicher Angriff war.«

»Nein«, sagte Mildred. »Da hast du völlig recht.«

Sie saßen einen Moment schweigend da.

»Meinst du, er hatte wirklich vor, irgendwas mit meinem Auge anzustellen?«, fragte sie. »Ich meine, er hatte zwar dieses Instrument in der Hand, aber vielleicht war es ja gar nichts, was er mir ins …« Sie brach ab, auf einmal von Übelkeit übermannt.

»Hey.« David berührte ihre Wange. »Denk gar nicht daran.«

»Nein«, sagte Mildred. »Lieber nicht.«


104.

Martinez hatte Sams Nachricht abgehört und zurückgerufen, aber jetzt schaltete sich bei Sams Handy die Voicemail ein.

Martinez dachte fünf Sekunden darüber nach, dann rief er Grace zu Hause an.

»Ich bin froh, dass du anrufst, Al.« Es war Viertel vor zehn, und sie saß mit Woody, dem Hund des Hauses, im Wohnzimmer auf der Couch. »Ich wollte dich auch schon anrufen, aber dann dachte ich, du bist bestimmt mit Sam unterwegs.«

»Im Moment nicht.«

»Ist er nicht mit dem Fall beschäftigt?«, fragte Grace.

»Soviel ich weiß nicht. Aber er hat mir eine Nachricht bezüglich einer der Opernfrauen hinterlassen.«

»Billie Smith?«

»Nein, auch wenn es da einen Zusammenhang geben könnte.« Martinez hielt einen Moment inne. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich anrufe, Grace. Sam hat mich gebeten, diesen Franzosen zu überprüfen.«

»Und? Hast du etwas herausgefunden?« Ihre Anspannung stieg.

»Chauvin hat eine Vorgeschichte. Keine Vorstrafen als solche«, fügte er rasch hinzu. »Aber er ist in Frankreich ein paar Mal als Stalker beschuldigt worden.«

Grace lief ein Schauder über den Rücken. Sie musste an Cathy denken. »Ist er gefährlich?«

»Es sieht nicht danach aus«, antwortete Martinez. »Aber es ist besser, du lässt Chauvin nicht herein, falls er wiederkommt. Zumal Sam nicht im Haus ist.«

»Natürlich nicht«, sagte Grace. »Und ich rufe jetzt gleich Cathy an, sage ihr dasselbe und sorge dafür, dass Saul zu Hause bei ihr bleibt.«

»Gut. Und sieh zu, dass eure Alarmanlage eingeschaltet ist, Gracie.«

Letztes Jahr hatten sie sich ein Sicherheitssystem installieren lassen, aber Martinez wusste, dass sie manchmal vergaßen, es einzuschalten.

»Hältst du das wirklich für notwendig?«, fragte Grace.

Martinez sagte sich, dass sie nicht unbedingt wissen musste, dass Chauvin ihren Mann verfolgt hatte.

»Tu mir einfach den Gefallen, ja?«, erwiderte er. »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Chauvin noch einmal in deine Nähe kommen wird, und ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass er gefährlich ist, aber der Typ ist mir auf jeden Fall nicht geheuer.«

»Da gebe ich dir recht«, sagte Grace.

Martinez beendete das Gespräch und versuchte es noch einmal bei Sam.

Wieder die Voicemail.

Sam hatte ihm zwar gesagt, es sei im Moment noch nicht erforderlich, Petits Autokennzeichen zu checken, da es vermutlich »nichts« sei, aber Martinez beschloss, es trotzdem zu überprüfen.
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Ein Geräusch durchdrang die Stille des Hauses in der Foster Avenue.

Es klang wie ein Stöhnen.

»Wer war das?«, fragte Sam, während ihm ein Schauder über den Rücken lief.

»Ich glaube, das war ein Tier«, sagte Toni. »Unser Hund vielleicht, draußen hinter dem Haus.«

Sam erinnerte sich an das Geräusch, das er in Tyler Allens Haus gehört hatte, und wie der Choreograf behauptet hatte, es seien seine Siamkatzen gewesen, was bei genauerer Überlegung vielleicht sogar gestimmt hatte.

Das hier aber war etwas völlig anderes.

»Für mich hat es sich nicht nach einem Hund angehört«, sagte Sam und wandte sich nach Kate Petit um.

Sie war verschwunden.

Wieder dieses Geräusch, fast ein Wimmern.

Das war ein Mensch.

Jemand, der unter Schmerzen litt, da war Sam sich fast sicher.

Er wandte sich wieder zu Toni um.

»Okay«, sagte er. »Was geht hier vor?«

»Wieso? Nichts geht hier vor.«

»Ich will nur helfen«, sagte Sam. »Unsere Operntruppe ist eine Art Familie geworden, findest du nicht auch? Da hilft man einander.«

»Mag sein«, entgegnete Toni knapp, »aber ich brauche keine Hilfe.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes.«

»Dein Bauchgefühl irrt sich«, sagte Toni gereizt. »Ich möchte, dass du jetzt gehst, Sam. Ich habe dich nicht gebeten, mir zu folgen.«

»Ich weiß. Und ich werde gehen, sobald ich mir sicher bin, dass mit dir wirklich alles okay ist.«

Toni schüttelte entnervt den Kopf, lenkte aber ein. »Du hast recht. Es läuft nicht alles bestens.« Sie sprach leise, als wollte sie nicht, dass ihre Schwester sie hörte. »Mein Leben ist nicht das leichteste, wenn du es unbedingt wissen musst.«

»Ich wollte meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken.«

Tonis Lächeln war müde. »Ist das nicht genau das, was Cops normalerweise tun?«

»Ich bin nicht als Cop hier, sondern als Freund, und falls du reden willst, ich bin ein ganz guter Zuhörer.«

Wieder dieses seltsame Geräusch.

Ein Laut, aus dem die Angst eines Menschen sprach, da war sich Sam sicher.

Das Geräusch kam aus dem hinteren Teil des Hauses.

Irgendetwas Schlimmes ging hier vor.

»Wieder der Hund?«, fragte er. »Warum holst du ihn nicht ins Haus?«

»Sam, hör zu.« Toni trat so nah an ihn heran, dass er ihr Parfüm riechen und die Hitze spüren konnte, die von ihrem Körper ausging. Diesmal sah er ein Flehen in ihren kirschschwarzen Augen. »Du hast es selbst gesagt, Sam, wir sind eine Art Familie. Und deshalb bitte ich dich, lass uns allein. Lass mich und meine Schwester einfach allein, ja?«

»Das werde ich«, sagte er, »sobald …«

»Meine Schwester hat Sie gebeten, dass Sie gehen sollen. Können Sie ihr nicht endlich den Gefallen tun?«

Sam drehte sich um.

Kate Petit stand da, die Hände hinter dem Rücken. Noch immer trug sie die dunkle Brille.

»Sie sollten auf meine Schwester hören«, fügte Kate hinzu.

Sams ungutes Gefühl verstärkte sich.

»Dann werde ich das tun«, sagte er.

Er wandte sich zur Tür.

»Ich glaube Ihnen nicht.« Kate holte die Hände hinter dem Rücken hervor und verhakte sie rasch ineinander.

Sie hielt eine Pistole in den Händen.

Und richtete sie auf Sam.

Die Waffe sah aus wie eine alte halbautomatische Colt-Pistole.

Vielleicht eine Mk IV Series 80.

Die Waffe, die Black Hole benutzte.

Sam wog seine Chancen ab.

Er hatte bemerkt, dass Kate Petit – wegen der dunklen Brille und der Art und Weise, wie sie den Kopf schief legte, wenn sie redete – auf dem linken Auge wahrscheinlich sehbehindert war.

Ein bisschen Sehvermögen hatte sie mit Sicherheit, aber es war schwer zu sagen, wie viel.

Schwer zu sagen, wozu sie imstande war.

»Hey«, sagte er zu ihr. »Regen wir uns doch nicht auf, Kate.«

»Wer hat denn gesagt, dass ich mich aufrege? Und wer hat gesagt, dass Sie mich Kate nennen dürfen?«

»Entschuldigung«, sagte Sam. »Ist Mrs. Petit in Ordnung?«

»Es ist auf jeden Fall schon besser«, erwiderte sie. Dann fügte sie, an ihre Schwester gewandt, hinzu: »Ich habe dir ja gesagt, wir hätten sie erledigen sollen.«

»Sie?« Sams Magen verkrampfte sich.

»Sie«, wiederholte Kate.

Billie.

Sam blickte von Kate Petit und von der Waffe zu Toni hinüber.

»Warum setzen wir uns nicht?«, sagte er. »Fahren die Spannung ein bisschen herunter und reden über alles.«

»In Ordnung«, sagte Toni.

»Willst du das wirklich?«, fragte Kate. »Bist du sicher, Toni?«

Toni nickte. Jetzt blickten ihre Augen traurig.

»Ich bin bereit zu reden, Kate. Ich muss reden.«

»Das ist eine gute Idee«, warf Sam ein.

»Habe ich Sie gefragt?«, sagte Kate schroff.

Und hob die Waffe ein bisschen höher.
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Lieutenant Alvarez und Sergeant Beth Riley trafen um kurz nach zehn in der Adams Clinic ein.

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was passiert ist«, sagte David, nachdem sie einander begrüßt hatten.

»Ich weiß, Dr. Becket«, sagte Riley, »und ich weiß, dass es aufreibend ist, aber wir müssen es von Mrs. Becket selbst hören.«

»Müssen wir so förmlich sein?«, fragte Mildred.

Riley lächelte. »Natürlich nicht, Mildred.«

Mildred holte tief Luft. »Eigentlich ist nicht viel passiert. Dank meinem Mann, der rechtzeitig zurückgekommen ist.«

»Es wäre gar nichts passiert, wenn ich dich nicht allein gelassen hätte«, sagte David.

»Du hast mich nicht allein gelassen«, widersprach Mildred. »Du hast mich in einer angesehenen Klinik gelassen, bei Schwestern und Ärzten, von denen du dachtest, ich wäre bei ihnen gut aufgehoben.« Sie berichtete, was geschehen war.

»Wissen Sie, was für ein Instrument das war, das Dr. Wiley in der Hand gehalten hat?«, fragte Beth Riley, nachdem Mildred geendet hatte. »Oder Sie, Doktor?«

»Ich habe es nicht gesehen«, sagte David. »Ich wünschte, ich hätte es.«

»Und ich konnte es nicht genau erkennen«, sagte Mildred. »Er war so nah vor mir, und im Zimmer war es ziemlich dunkel. Aber er hat mich nie wirklich damit berührt …«

»Aber er hätte dir beinahe mit der Faust ins Auge geschlagen.«

»Das war keine Absicht«, sagte Mildred.

»Du lieber Himmel«, sagte David, »würdest du bitte aufhören, den Kerl auch noch in Schutz zu nehmen?«

»Ich versuche nur, fair zu sein«, beharrte Mildred. »Und ich wünschte, du würdest dich beruhigen.«

»Wiley wollte mir weismachen, du hättest das alles nur geträumt«, rief David ihr in Erinnerung.

»Ja«, gab sie zu.

»Verzeihen Sie die Frage, Mildred, aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie nichts von alledem geträumt haben?«, fragte Mike Alvarez und ignorierte Davids zornige Miene. »Sie sagten, Sie hätten geschlafen, als Dr. Wiley zu Ihnen hereinkam.«

»Das stimmt ja auch«, entgegnete Mildred. »Er hat mich geweckt, indem er mich fragte, wie es seiner Lieblingspatientin gehe, und hat meinen Puls gemessen, und dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Den Rest habe ich Ihnen ja schon erzählt, und ich habe es ganz bestimmt nicht geträumt.«

»Du darfst den Kopf nicht so schütteln«, erinnerte sie David.

»Das vergesse ich immer wieder, tut mir leid«, sagte sie.

Er lächelte sie an. »Jetzt bin ich schon ein bisschen beruhigter.«

»Gut.« Mildred blickte Alvarez und Riley an. »Meine größte Sorge ist, dass sich jemand um diesen Mann kümmert, damit er jemand anderem nicht wirklich wehtut.«

»Dr. Wiley hat auch Ihnen wehgetan«, erinnerte Riley. »Und er hat Ihnen Angst gemacht.«

»Allerdings«, gab Mildred ihr recht.

»Ich wäre gern dabei, wenn Sie ihn festnehmen«, sagte David.

»Das würde ich nicht empfehlen«, erwiderte Alvarez.

»Werden Sie ihn denn wirklich festnehmen?«, fragte Mildred unsicher.

»Wir werden mit ihm reden«, erwiderte Alvarez. »Erst einmal.«

»Und wir werden mit Dr. Adams sprechen müssen«, ergänzte Riley.

»Wo steckt er eigentlich?«, fragte David.

»Nur Geduld«, sagte Mildred.


107.

Grace nahm beim ersten Klingeln ab.

Es war nicht Sam.

Es war Carlos Delgado.

»Es tut mir sehr leid, Sie so spät noch anzurufen, Dr. Lucca.«

Es war zwanzig nach zehn.

»Ist etwas passiert?«, fragte Grace besorgt.

»Ja«, antwortete Delgado. »Felicia hat mir eben gesagt, dass sie bereit ist, über den Tod ihrer Mutter zu sprechen.«

»Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte Grace.

»Aber sie will mit niemandem reden außer Ihnen. Ich habe ihr gesagt, wir müssten bis zum Morgen warten, aber darüber hat sie sich schrecklich aufgeregt. Felicia besteht darauf, es Ihnen jetzt zu sagen, heute Abend noch. Ich befürchte, wenn Sie nicht kommen, rastet sie wieder aus.«

Ihr blieb keine Wahl.

»Lassen Sie mich noch rasch ein paar Dinge regeln«, sagte Grace, »dann fahre ich los.«


108.

»Wenn es das ist, was ihr beide wollt«, sagte Kate Petit, »na schön, dann reden wir eben.«

Sie wandte sich nach rechts, führte sie in ein Wohnzimmer.

Beigefarbene Wände, brauner Teppich, eine einzige Lampe an der Decke. Kaum etwas in Sachen Gemütlichkeit und kein bisschen Krimskrams. Vermutlich, nahm Sam an, lag es daran, dass eine der Frauen halb blind war – davon war er inzwischen immer mehr überzeugt. Ein abgewetztes Sofa, ein Sessel, ein mit Stoff bespannter Schemel, ein kleiner runder Kieferntisch mit zwei Stühlen mit Flechtlehne, ein niedriger Beistelltisch neben dem Sofa – das war es auch schon.

Das Zimmer war nüchtern, beinahe deprimierend und schwer in Einklang zu bringen mit der schicken Frau, die so wunderschöne Kleider schneidern konnte. Ein paar Bücher, keine Fotos, eine kleine schwarze Hi-Fi-Anlage in einer Ecke auf dem Boden, ein Stapel CDs daneben. Kein Fernseher. Ein Gemälde, das ein Maisfeld zeigte – vielleicht eine Szene aus Louisiana, vielleicht ein Bild, das die Schwestern mit nach Florida gebracht hatten.

In der Wand gegenüber vom Gemälde befand sich eine Tür.

Rechts neben dieser Tür, schräg in eine Ecke gestellt, sah Sam einen schwarzen Gehstock. Kein faltbarer weißer Stock, der Kates Sehbehinderung hätte erkennen lassen – aber auf einmal musste Sam an die Vertiefungen auf dem Fußweg und dem Rasen vor Billies Zuhause denken.

Das Geräusch war wieder zu hören. Gedämpfter als vorhin, aber ebenso erschütternd. Das Geräusch menschlicher Angst.

Es erklang nicht hinter der geschlossenen Tür, sondern weiter hinten im Haus.

»Was würden Sie gern wissen?«, fragte Kate Petit.

»Was immer Sie mir sagen wollen«, sagte Sam.

Kate bedeutete ihm mit der Waffe, sich in den Sessel zu setzen. Sie hielt die Pistole noch immer mit beiden Händen umklammert, auch wenn Sam den Eindruck hatte, dass sie ein bisschen danebenzielte.

Aber nicht weit genug daneben, als dass er ein Risiko eingehen wollte.

Es würde reichen, um ihn zu treffen.

Dafür hatte Kate Petit eindeutig genug Sehvermögen.

Und damit auch genug Sehvermögen, um Black Hole zu sein.

Rein hypothetisch.

Sams Sessel hing durch, fühlte sich klumpig an, ließ finanzielle Nöte vermuten.

Von finanziellen Vorteilen aus den Morden war bislang nichts bekannt.

Beide Frauen standen noch immer. Kate Petit machte nicht den Eindruck, einen Gehstock zu benötigen – falls es überhaupt ihrer war. Vielleicht, überlegte Sam, braucht sie den Stock nur, wenn sie außer Haus ist.

»Toni?« Er sah zu ihr hoch. »Du hast gesagt, du müsstest reden.«

Die Schneiderin von Bühnenkostümen.

Und möglicherweise die Schwester einer Serienmörderin.

Eines Monsters.

Toni setzte sich rechts neben Sam aufs Sofa. Sie war blass, und wenn er vorhin gedacht hatte, sie sähe müde aus, dann sah er jetzt die Art von Erschöpfung, die bis in die Knochen ging.

Oder vielleicht bis in die Seele.

Toni schaute zu ihrer Schwester hoch. »Es ist Zeit, Kate«, sagte sie. »Ich will es ihm sagen.«

Sam blickte zu Kate Petit hinüber, deren Augen vollständig von der Brille verdeckt waren. Dunkle Brillen waren ein immer wiederkehrendes Thema bei diesem Fall, wenn auch nicht bei allen Morden.

Augenabdeckungen unterschiedlicher Art.

Die gar keine Augen abdeckten …

Sam unterdrückte ein Schaudern.

»Deine Beerdigung«, sagte Kate zu ihrer Schwester.

Sie bückte sich, nahm sich ein abgewetztes, weinrotes Kissen vom Sofa und ließ sich auf dem Schemel nieder, wobei sie die Waffe die ganze Zeit auf Sam gerichtet hielt.

Das Kissen sollte wahrscheinlich als Schalldämpfer dienen, begriff Sam.

Black Hole hatte zu diesem Zweck Kissen benutzt.

Sam starrte in die Mündung der Pistole, und Bilder seiner Liebsten schossen ihm durch den Kopf, so wie immer, wenn er in Lebensgefahr schwebte.

Irgendwann würde es mit seinem Glück zu Ende sein.

Kate legte sich das Kissen auf den Oberschenkeln zurecht und stützte die Unterarme darauf.

Aber jetzt noch nicht, dachte Sam. Noch hat deine Stunde nicht geschlagen.

»Machen wir’s uns gemütlich«, sagte Kate.

Ihre Stimme klang jetzt weniger hart. Eine Spur von Sinnlichkeit, etwas beinahe Verführerischem schwang darin mit.

Und etwas äußerst Gefährliches.

»Worüber sollen wir zuerst reden, große Schwester?«, fragte Kate. »Vielleicht über das Leben damals im guten alten Louisiana?«

Toni sank ein bisschen in sich zusammen. Ihre schmalen Schultern wirkten schlaff und kraftlos. Dann richtete sie sich auf, holte tief Luft und begann zu reden.

Und die Jahre fielen von ihr ab.


109.

Auf dem Weg zu Delgados Wohnung hatte es Grace noch einmal bei Sam versucht. Jetzt, als sie den Wagen um kurz vor elf im Country Club Drive parkte, rief sie stattdessen Martinez an.

»Hey«, sagte er. »Was ist los, Grace? Du rufst von deinem Handy an?«

Grace berichtete ihm von Delgados Anruf und fragte Martinez, ob er mit Sam gesprochen habe.

»Nein, aber er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Sobald es geht, werde ich ihm sagen, wo du bist.«

»Und dass Joshua bei Claudia ist, damit er sich keine Sorgen um uns macht.«

»Meinst du, das mit dem Mädchen könnte ein Durchbruch sein?«, fragte Martinez.

Grace wusste, dass er von dem Fall redete, nicht von Felicias Gesundheitszustand.

»Es ist zu früh, um das einschätzen zu können«, antwortete sie.

»Und wenn du könntest, würdest du es nicht sagen, ich weiß«, bemerkte Martinez. »Vergiss nur nicht, uns Bescheid zu geben, wenn du glaubst, dass sie vernehmungsfähig ist, okay?«

»Natürlich.« Grace hielt einen Augenblick inne. Dann fragte sie mit einem Gefühl der Enge in der Brust: »Geht es Sam gut?«

»Als ich mit ihm gesprochen habe, hatte es ganz den Anschein. Ich bin auf dem Weg zu ihm. Und du gehst jetzt und tust, was du tun musst, Doc. Ich sehe nach unserem Typen.«

»Danke, Al«, sagte Grace. »Und passt auf euch auf, bitte.«

»Immer doch«, sagte Martinez.

»Und sorg dafür, dass Sam mich anruft, sobald er kann.«

»Mach ich.«

Grace schob das Handy in die Tasche und ließ sich einen Moment Zeit.

Egal, was Martinez gesagt hatte – er war wegen irgendetwas beunruhigt.

Das bedeutete natürlich nicht, dass es um Sam gehen musste.

Aber wenn Martinez besorgt war, dann war sie es auch.

Grace seufzte, stieg aus dem Wagen und schloss die Tür ab.

Richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Felicia Delgado.

Und auf das, was das Mädchen ihr sagen wollte.

Was immer es sein mochte.


110.

»Kommst du zurecht, wenn ich ein bisschen an die frische Luft gehe, Mildred?«, fragte David.

Lieutenant Alvarez und Sergeant Riley waren vor ein paar Minuten gegangen, um sich auf die Suche nach Dr. George Wiley zu machen.

»Mir wär’s lieber, du würdest es nicht tun«, sagte Mildred.

»Ich will auch sehen, was mit Adams ist«, erklärte David. »Ich will wissen, was ihn aufhält.«

Mildred schüttelte den Kopf.

»Versuch bitte, den Kopf still zu halten«, erinnerte David sie. »Und ruhe dich ein bisschen aus.«

»Ich könnte mich besser ausruhen, wenn du bei mir bleibst.«

»Ich brauche ein bisschen frische Luft«, beharrte David. »Nur ein paar Minuten.«

»Bitte sei vorsichtig.«

»Ich weiß, dass wir Luftverschmutzung haben«, erwiderte David, »aber fünf Minuten Florida-Luft werden mich schon nicht umbringen.«

Mildreds unbedecktes Auge blickte ihn fest an.

»Mach bitte keine Dummheiten, alter Mann«, sagte sie.

»Das habe ich nicht vor«, erwiderte er.

Und schon war er zur Tür hinaus.

»O gütiger Gott«, sagte Mildred leise.


111.

Sie hatten auf einer Farm in Süd-Louisiana gelebt – ein verwitweter Vater und seine beiden Töchter. Sie hatten hauptsächlich Sojabohnen und Mais angebaut. Ihr Leben war glücklich und zufrieden verlaufen.

Jedenfalls für Außenstehende.

Dann Jacques Grand – »Jake« für seine Freunde –, ein attraktiver, kräftiger Farmer, hatte seine ältere Tochter Antoinette, kurz »Toni«, jahrelang und ohne Skrupel oder Schuldgefühle sexuell missbraucht. Bis zum Herbst 1987, als Toni zehn Jahre alt war. Eine Stunde nachdem Jake sie einmal zu oft vergewaltigt hatte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und suchte nach ihm. Sie fand ihn in einer der Scheunen. Und dort drohte sie Jake, wenn er sie je wieder anfassen sollte, würde sie ihren Lehrern sagen, was er mit ihr anstellte.

Toni hatte nicht gesehen, dass Katherine, ihre achtjährige Schwester, hinter ihr in die Scheune gekommen war.

Sie hatte auch nicht mitbekommen, dass Kate jedes Wort gehört hatte.

Kate, die ihren Vater abgöttisch liebte.

Jake flippte aus. Er nannte Toni eine verlogene Schlampe und dreckige Hure und warf mit einer Heugabel nach ihr.

Toni duckte sich gedankenschnell. Die tödliche Waffe flog über ihren Kopf hinweg und durchbohrte Kates linkes Auge.

Im örtlichen Krankenhaus sagte Jake, Kate sei gestolpert und auf die Heugabel gefallen. Toni, die all ihren Mut aufgebraucht hatte, widersprach ihm nicht. Schließlich hatte die Heugabel ihr gegolten, und wenn sie sich nicht geduckt hätte, wäre ihrer kleinen Schwester diese schreckliche Geschichte nicht passiert.

Kate hatte die Sehkraft auf dem linken Auge verloren. Und da sie auf dem rechten Auge stark kurzsichtig war, war sie von nun an schwer sehbehindert. Eine Brille war unerlässlich, aber damit hatte Kate sich nie anfreunden können. Und jetzt, wo sie ohne Brille praktisch blind war, hasste Kate sie mehr als je zuvor und verlor oder zerbrach sie absichtlich immer wieder. Ein Optiker schlug eine Kontaktlinse vor, aber Kate sagte, sie würde ihr wehtun, und weinte, als sie die Linse einsetzen sollte. Dann riss sie sie heraus und trampelte darauf herum.

»Es tut mir leid, Schatz, es tut mir schrecklich leid«, sagte Jake immer wieder zu ihr, von Schuldgefühlen geplagt nach dem, was er ihr angetan hatte.

»Schon gut, Papa«, sagte Kate dann jedes Mal. »Es war Tonis Schuld, nicht deine.«

Danach hatte Jake Toni eine Zeit lang in Ruhe gelassen, und soviel Toni wusste, hatte er Kate nie auch nur ein Haar gekrümmt. Aber ihre jüngere Schwester schien ein sexuelles Bewusstsein entwickelt zu haben, und als der Tag kam, an dem Jake seine jüngere Tochter beim Masturbieren ertappte, schrie er sie an und sagte ihr, sie sei eine Hure, genau wie ihre Schwester.

Danach begannen die Prügel.

Aber immer war es Toni, die bestraft wurde.

»Wenn du nicht wärst, du Miststück«, schrie Jake sie an, »hätte dein Schwester noch ihr Augenlicht! Ohne dich wäre sie anständig geblieben!«

Kate wusste das alles. Immer wieder hörte sie die Schmerzens- und Angstschreie ihrer Schwester. Aber da sie nichts dagegen tun konnte – und da sie glaubte, ihr Vater habe recht, dass alles Tonis Schuld sei –, protestierte sie nie. Zumal Jake noch immer alles für sie tat. Er war und blieb für Kate der perfekte Daddy.

Und dann, eines Tages im Jahr 1992, hielt Toni es nicht mehr aus.


*

»Es war während Andrew«, sagte sie jetzt, fast zwanzig Jahre später.

Sam brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie vom Hurrikan Andrew sprach, von dem Louisiana heimgesucht worden war, nachdem er Florida verwüstet hatte. Er war dermaßen gebannt von Tonis Erzählung, dass er fast hätte vergessen können, dass eine Waffe auf ihn gerichtet war.

1992. Toni musste damals fünfzehn gewesen sein, Kate dreizehn.

»Jake hatte zwei Waffen«, sagte Toni. »Eine alte Remington-Pumpgun und seine Colt-Pistole.«

»Die hier«, sagte Kate.

Es war das erste Mal, dass sie das Wort ergriff, seit Toni mit ihrer Erzählung begonnen hatte, aber jetzt baute sich eine gewisse Anspannung in ihr auf. Sam konnte sie beinahe spüren.

Während Toni, die Geschichtenerzählerin, völlig ruhig schien.

Im Auge ihres eigenen Sturms.

»Papa hatte mich an jenem Morgen völlig grundlos verprügelt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Augen blickten ins Leere. »Wegen des Wetters fühlte ich mich irgendwie seltsam. Auf Stürme reagiere ich oft empfindlich, aber so war es noch nie gewesen. Der Sturm schien irgendetwas in mir zu schüren … Kraft vielleicht.« Sie blickte Sam an. »Ich machte mich auf die Suche nach der Remington. Ich hatte die Waffe immer schon bewundert, und unser Vater liebte sie geradezu. Ich hatte sie ein paar Mal in der Hand gehalten, hatte versucht, ihre Kraft in mich aufzunehmen, aber sie hatte mir immer auch Angst gemacht.«

Sie verstummte.

Im Zimmer war es still. Keine Geräusche mehr bis auf das gelegentliche leise Motorgeräusch von Autos auf der Foster Avenue und, weiter entfernt, das Heulen von Sirenen.

»An dem Tag hatte er mich mit seinem Gürtel und mit den Fäusten geschlagen«, fuhr Toni schließlich fort. »Er hatte mich sogar getreten. Ich war das alles schrecklich leid. Wir hatten von dem Hurrikan gehört, der im Anzug war. Der Wind frischte merklich auf, und wegen des Sturms fühlte ich mich …« Tonis Stimme verlor sich, und sie blinzelte. »Jedenfalls, ich habe die Pumpgun gefunden, habe sie mir genommen und mich auf die Suche nach Jake gemacht. Und ich habe ihn gefunden.«

»Nur dass ich ihr wieder gefolgt war«, sagte Kate. »Ich hatte gesehen, wie sie sich die Waffe nahm.«

Kates Hände zitterten leicht, aber sie nahm sich zusammen, schien sehr gefasst. Der Colt, der einst ihrem Vater gehört hatte, war noch immer auf Sam gerichtet. Er vermutete, dass ihre dunkle Brille geschliffen war und dass man ihre Sehkraft auf dem rechten Auge genau korrigiert hatte …

»Kate sah mich zielen«, fuhr Toni fort. »Sie schrie auf, rannte auf mich zu und riss mir die Pumpgun aus der Hand. Sie war stärker, als mir bewusst gewesen war, aber trotzdem … hätte ich mich entschlossener zur Wehr gesetzt, hätte ich die Waffe festhalten können. Aber ich weiß noch, dass ich Angst hatte, sie könnte losgehen und Kate treffen, deshalb habe ich die Pumpgun ihr überlassen.«

Sam wartete.

»Und dann entschied ein Baum, eine Sumpfzypresse – unser ganz eigener Louisiana-Staatsbaum –, dass er dem Wind keine Sekunde länger standhalten könne. Er stürzte um. Ich sah, dass er Kate treffen würde, also riss ich sie aus dem Weg. In diesem Moment ging die Waffe los. Die Kugel traf unseren Vater genau zwischen die Augen.«

»Sie hat ein großes schwarzes Loch gerissen«, sagte Kate und schauderte. Es war ein Schauder, der bis in ihre Fingerspitzen zu gehen schien. Und doch hielt sie den Colt noch immer fest umklammert.

»Das war der Augenblick, als mein Verstand sich wieder einschaltete«, fuhr Toni fort. »Und meine kleine Schwester den ihren verlor …«


112.

Mildreds Etage war verlassen bis auf eine einzige Schwester auf ihrer Station in der Nähe der Aufzüge.

»Ich suche Dr. Wiley«, sagte David beiläufig zu ihr.

»Die Lounge im Erdgeschoss.« Die Schwester lächelte. »Ich habe Ihren Freunden gerade erst den Weg beschrieben.«

Freunden und Zivilpolizisten.

David rang mit sich. Vier Stockwerke hinunter. Alte Beine, altes Herz.

Er nahm den Aufzug.

Er hatte versucht, bei Mildred zu bleiben, einfach abzuwarten – ganz der Ruheständler, der er sein sollte – und die Cops ihre Arbeit machen zu lassen. Wenn irgendjemand Respekt vor der Polizei hatte, dann war es David Becket, der mächtig stolz auf seinen Sohn war, den Detective. Und Lieutenant Alvarez und Beth Riley traute er – vielleicht mit Ausnahme von Sam – am ehesten zu, dass sie diesen Mann, diesen »Arzt« festnageln würden.

Und doch hatte er es nicht abwarten können. Er wollte – musste – mit eigenen Augen sehen, wie George Wiley festgenommen und aus der Adams Clinic entfernt wurde.

Er musste wissen, dass Mildred sicher vor diesem Mann war.


*

Im Erdgeschoss sah er sie. Den Lieutenant, den Detective und ihn.

Sie redeten.

Alvarez redete mit dem Scheißkerl!

David ging mit entschlossenen Schritten auf die Gruppe zu. »Warum haben Sie ihm keine Handschellen angelegt?«

»Schon gut, Dr. Becket«, sagte Alvarez. »Mir wäre es lieber, Sie blieben …«

»Was soll denn hier gut sein?«, entfuhr es David. »Dieser Mann muss dingfest gemacht werden! Er gehört hinter Schloss und Riegel!«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Beth Riley.

»Haben Sie dieses Instrument gefunden?«, wollte David wissen. »Oder hat er es beseitigt? Zeit genug hatte er ja, weiß Gott.«

»Ich erzähle den Beamten gerade meine Sicht der Geschichte«, sagte George Wiley. »Jede Geschichte hat zwei Seiten, Dr. Becket, erinnern Sie sich?«

»Wagen Sie es ja nicht, in diesem herablassenden Ton mit mir zu reden, Sie …«

»David, bitte«, sagte Alvarez sanft. »Immer mit der Ruhe.«

»Ich habe dem Lieutenant eben von Mrs. Beckets Hysterie bezüglich ihrer Augen erzählt«, sagte Wiley. »Die Tatsache, dass sie auf Augenuntersuchungen deutlich überreagiert, war bereits eingehend dokumentiert, bevor sie hier eingecheckt hat.«

»Verdammt, was geht hier eigentlich vor?«, wandte David sich an Alvarez. »Warum lässt man diesen Mann so über meine Frau reden?«

»Diazepam vor der einfachsten Augenuntersuchung«, fuhr Wiley fort. »Wenn Dr. Ethan Adams nicht so verständnisvoll wäre …«

»Helfen Sie mir, Lieutenant«, sagte David zu Alvarez. »Wenn Sie diesen Mann nicht zum Schweigen bringen, werde ich es tun.«

»David«, sagte Beth Riley besänftigend. »Immer mit der Ruhe.«

Sie streckte die Hand aus, um Davids Unterarm zu berühren, aber er riss ihn fort.

»Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, solche Dinge zu erwähnen«, fuhr Wiley fort, »aber die Medizin ist mein Leben, und ich kann einfach nicht zulassen, dass eine neurotische Patientin …«

»Okay, das reicht«, stellte Alvarez klar. »George Wiley, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf einfache Körperverletzung.«

»Einfache«, sagte David, noch immer kurz davor, in die Luft zu gehen.

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, sagte Wiley zu dem Lieutenant, bevor er sich wieder an David wandte. »Und Sie werden das noch bereuen, Doktor.«

Schweigend legte Riley ihm die Handschellen an, während Alvarez ihm seine Rechte verlas.

»Alles, was Sie sagen …«, begann Alvarez.

»Das ist ja ein schöner Anblick«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Ethan Adams blickte wütend drein.

»Gott sei Dank. Sie …«, sagte Wiley.

»Halten Sie den Mund«, fiel Adams ihm ins Wort. Während Alvarez fortfuhr, Wiley über seine Rechte zu belehren, wandte Adams sich an David. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, Dr. Becket, aber ich würde sagen, unser dringendstes Anliegen ist es jetzt, dass ich nach meiner Patientin sehe.«

»Gut«, sagte David.

»Dr. Adams …«, begann George Wiley.

Und wurde von einem der kältesten, vernichtendsten Blicke zum Schweigen gebracht, die David Becket je gesehen hatte.

Adams nickte Alvarez und Riley zu; dann kehrte er Wiley den Rücken.

»Wollen wir, Doktor Becket?«, sagte er.

Der fassungslose Ausdruck in Wileys Gesicht war eine Befriedigung für David.

Der Rest, nahm er an, konnte warten.


113.

Ihr Vater und die Krankenschwester waren von Felicia gebeten worden, ihr Zimmer nicht zu betreten.

Sie wollte nur mit Dr. Lucca sprechen.

Grace klopfte leise an. »Felicia, ich bin’s, Grace Lucca.«

»Okay«, erklang die Stimme des Mädchens.

Als Grace die Tür öffnete, brauchte sie einen Moment, um Felicia ausfindig zu machen. Die Vorhänge waren offen, aber die gedämpfte Nachttischlampe war das einzige Licht im Zimmer. Felicia saß auf der gegenüberliegenden Seite des Betts auf dem Boden. Sie hockte in der Nähe des Fensters in einer Zimmerecke, den Körper verdreht, sodass sie halb zur Wand sah, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Diesmal trug sie ihre große dunkle Brille nicht, aber sie lag in Reichweite auf dem Nachttisch.

Felicia blickte zu Grace hoch. »Könnten Sie die Tür zumachen?«

Grace trat einen Schritt zurück, um die Tür zu schließen, und blieb dann stehen.

Hier musste die Initiative zunächst von Felicia ausgehen. Da sie ihre Brille nicht mehr trug, war ihr Gesicht nicht mehr verborgen, und doch verrieten ihre Haltung und ihre Körpersprache, dass sie sich versteckte. Grace wusste, wenn sie das Mädchen zu sehr bedrängte, würde es sich vielleicht wieder in sich selbst zurückziehen.

»Wohin soll ich mich setzen?«, fragte sie.

»Ist mir egal.«

Die Bettkante war zu aufdringlich, überlegte Grace, der Stuhl zu förmlich und vernehmungsmäßig. Auf dem Boden wären sie zwar auf Augenhöhe, andererseits könnte sich Felicia dadurch eingeengt fühlen.

Grace entschied sich für das Bett, in der Nähe des Fußendes, um dem Mädchen Raum zu geben.

»Gut so?«, fragte sie.

»Na klar«, sagte Felicia.

»Dein Vater hat mich angerufen«, sagte Grace.

»Ich habe ihn darum gebeten.«

Felicia verlagerte ihre Haltung ein klein wenig. Jetzt, als mehr Licht ihr Gesicht erhellte, sah Grace, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren braun; auch wenn das Weiße gerötet vom Weinen war, schienen sie gesund zu sein.

»Lesen Sie da nicht zu viel hinein«, sagte Felicia. »Ich nehme die Brille oft ab. Meistens, wenn ich allein bin.«

»Es ist schön, endlich mal dein Gesicht zu sehen«, sagte Grace.

»Ich weiß nicht«, sagte Felicia. »Dieses ganze Zeug, nur wegen meinen … Sie wissen schon.«

»Ja«, sagte Grace.

»Jetzt scheint es nicht mehr so wichtig.«

Grace wartete.

Felicia leckte sich die Lippen ab. »Nicht, wenn ich an meine Mom denke.«

Sie brach in Tränen aus und weinte leise. Grace hätte sich gern zu ihr gesetzt und ihr den Arm um die Schultern gelegt, aber sie blieb, wo sie war, und wartete darauf, dass die Vierzehnjährige sich wieder fing.

»Wir haben uns gestritten«, sagte Felicia schließlich.


114.

»Wir sind noch am selben Tag weggegangen«, fuhr Toni fort. »Solange der Sturm tobte, war jeder mit sich selbst beschäftigt. Ich habe unsere Fingerabdrücke von der Remington abgewischt und sie unserem Vater in die Hand gedrückt, damit es so aussah, als hätte er sich selbst erschossen. Dann bin ich noch mal zurück ins Haus und habe eine Nachricht für Mrs. Larsson geschrieben, die Teilzeit-Haushälterin meines Vaters, die ihn vermutlich finden würde, weil sie als Nächste vorbeikommen würde. Ich schrieb, wir hätten Jakes Leiche gefunden. Er hätte sich das Leben genommen. Ich schrieb ihr, wo sie den Toten finden könne und dass ich es nicht mehr aushielte und zusammen mit Kate weggehen würde.«

»Ich wollte aber nicht fort«, sagte Kate. »Toni hat mich gezwungen.«

»Warum seid ihr denn überhaupt weggegangen?«, fragte Sam. »Der Tod eures Vaters war nicht Kates Schuld. Es war ein Unfall.«

»Aber ich hatte die Waffe geholt«, sagte Toni. »Deshalb war es meine Schuld.«

»Und wenn wir geblieben wären«, warf ihre Schwester ein, »hätte ich den Leuten vielleicht gesagt, dass Toni unseren Vater erschossen hatte.«

»Deshalb seid ihr abgehauen?«, fragte Sam.

»Zum Teil ja«, sagte Toni. »Aber vor allem, weil ich wusste, dass man Kate in Pflege geben und mich womöglich einsperren würde, selbst wenn man uns die Wahrheit geglaubt hätte. Jedenfalls war ich die Einzige, die die Bedürfnisse meiner Schwester verstand, deshalb durfte ich nicht zulassen, dass man uns trennte. Ich musste Kate beschützen.«

»Was habt ihr als Nächstes getan?«, fragte Sam.

»Ich habe die Colt-Pistole und das meiste Bargeld aus dem Safe unseres Vaters geholt. Es war weitaus mehr, als ich erwartet hatte – richtig viel Geld. Ich habe keine Ahnung, woher er es hatte. Die Sache war ganz einfach. Ich musste ihm nur die Schlüssel abnehmen, den Safe dann wieder abschließen und die Schlüssel wieder an seinem Gürtel befestigen. Wahrscheinlich wusste niemand außer ihm selbst, wie viel Geld er im Lauf der Jahre auf die Seite geschafft hatte oder woher er es hatte.«

Toni hatte es »einfach« genannt, fiel Sam auf, zweimal zu dem grauenhaften Anblick ihres toten Vaters zurückzukehren. Nicht viele erwachsene Männer, geschweige denn fünfzehnjährige Töchter, würden das »einfach« nennen.

»Dann haben wir eingepackt, was wir brauchten«, fuhr Toni fort, »und haben uns auf den Weg gemacht. Wir sind ein bisschen getrampt und haben uns schließlich bis nach Florida durchgeschlagen.«

»Hat euch denn niemand gesucht?«, fragte Sam.

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat uns nie jemand gefunden. Wir haben unseren Nachnamen in ›Petit‹ geändert. Vielleicht haben die Leute zu Hause ja wirklich geglaubt, Jake Grand hätte sich selbst erschossen. In dieser Nacht jedenfalls war die Hölle los. Bäume stürzten um, ganze Ernten wurden vernichtet. Ein Farmer weniger, der Schadensersatzansprüche an die Versicherung stellte. Zwei Kinder weniger, um die man sich kümmern musste. Und niemand, der uns vermisste. Mrs. Larsson blieb immer für sich, erledigte ihre Arbeit und fuhr dann wieder nach Hause. Ich nehme nicht an, dass es sie gekümmert hätte.«

»Sie konnte mich nicht leiden«, sagte Kate.

Ihre Erregung schien ein wenig abgeflaut zu sein. Sam fragte sich, ob sie in absehbarer Zeit vielleicht erschöpft sein würde, sodass er die Chance bekam, ihr die Waffe zu entreißen.

»Habt ihr eure Namensänderung offiziell gemacht?«, fragte er.

»Natürlich nicht«, sagte Toni. »Ich hätte gar nicht gewusst, wie man so etwas macht, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wir hatten mehr als genug für unseren Neuanfang, und ich konnte schon immer gut nähen, deshalb habe ich als Schneiderin unseren Lebensunterhalt verdient. Meine Kunden haben mich in bar bezahlt. Manchmal, in den ersten Jahren, habe ich von ihnen im Tausch auch irgendwelche Dinge bekommen, die wir brauchten.«

»Ich bin nicht berufstätig«, sagte Kate tonlos. »Und ich kann kein Behindertengeld beantragen, da Toni mich gezwungen hat, mit ihr abzuhauen.«

Einen Augenblick herrschte Stille.

»Warum hast du den Colt eingesteckt, Toni?«, fragte Sam dann. »Nach allem, was passiert war.«

»Kate sagte, ich sollte die Waffe mitnehmen«, antwortete Toni. »Sie war in einem schlimmen Zustand. Sie sagte, wenn wir den Colt dabeihätten, würde sie sich sicherer fühlen. Wenn ich ihn nicht einsteckte, wollte sie nicht mitkommen. Also habe ich ihn eingesteckt.«
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»Ich hatte mich zwei Tage lang wie ein Biest benommen«, sagte Felicia, »weil meine Mom mich zwingen wollte, zu diesem Arzt zu gehen …«

Offensichtlich fiel es ihr zu schwer, über ihre Augen zu reden.

»Ich weiß, Felicia«, sagte Grace leise. »Deine Mutter hat Dr. Shrike erzählt, was passiert ist.«

»Der anderen Seelenklempnerin«, sagte Felicia.

»Ja.«

»Danach habe ich mich immer noch wie ein Biest benommen.« Felicia hielt einen Moment inne. »Ich dachte, Psychiater dürften nichts darüber sagen, was ein Patient ihnen erzählt hat, so wie Ärzte.«

»In den meisten Fällen stimmt das«, sagte Grace. »Aber Dr. Shrike hat nichts wiederholt, was du zu ihr gesagt hast.«

»Es macht sowieso nichts«, erklärte Felicia, »denn was ich Ihnen sagen werde, ist kein Geheimnis. Ich konnte es nur meinem Vater nicht erzählen, und Sie …«

Grace schwieg.

Felicia holte tief Luft und setzte zum Sprechen an. Dann aber stiegen wieder Tränen in ihr auf.

»Schon gut«, sagte Grace. »Du kannst ruhig weinen.«

»Es ist schon spät.« Felicia sah auf die Uhr auf ihrem Nachttisch, zog zwei Taschentücher aus der Kleenexschachtel, die danebenstand, und putzte sich die Nase. »Es ist fast Mitternacht, und Sie sind extra gekommen.«

»Für dich, ja«, sagte Grace.

»Aber es ist schon spät«, wiederholte Felicia.

»Ich habe so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte Grace.
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»Du sagst, du hättest den Colt eingesteckt, damit Kate sich sicher fühlte«, sagte Sam. »Vor wem musste sie sich denn sicher fühlen, nachdem euer Vater tot war?«

»Ich musste nie vor meinem Vater beschützt werden«, warf Kate ein. »Wenn Sie aufgepasst hätten, wüssten Sie das, Detective.«

Sam war oft genug in die Enge getrieben worden, um zu wissen, wie man ein Gespräch steuern musste, wenn man bedroht wurde. Aber diese Situation war äußerst verwirrend, denn auch wenn er vermutet hatte, dass mit Toni etwas nicht stimmte, hatte er doch nicht geglaubt, einem Killer auf der Spur zu sein, als er ihr gefolgt war. Und bis jetzt hatten diese beiden Frauen nur alte Verbrechen gestanden, von denen sie nach so vielen Jahren vielleicht ohnehin freigesprochen würden. Tod durch Unfall und Diebstahl. Auch wenn es Sam stutzig machte, dass die Cops in Louisiana damals nicht nach den Schwestern gesucht hatten – im Augenblick hatte er weitaus Wichtigeres im Kopf.

Dass Kate die Worte »großes schwarzes Loch« verwendet hatte, als sie die Wunde in Jake Grands Stirn beschrieb, war kein Zufall gewesen.

Black Hole.

Aber sobald er die beiden Frauen nach den Black-Hole-Morden befragte, würde das Risiko für ihn in diesem Raum an die Decke schießen, das wusste er.

Doch er konnte keinen Ausweg für sich sehen.

Dann aber führte Kate sie alle sowieso dorthin, ohne gefragt zu werden.

»Er weiß es«, sagte sie.

Toni Petit  schwieg.

Sie sah verausgabt aus. Genauso, wie es Sam vorhin bei Tyler Allen zu Hause beobachtet hatte. Diese Frau musste jahrelang eine gute Miene zur Schau getragen haben, während sie ihre Schwester gedeckt hatte, die sehr wahrscheinlich geistesgestört war.

Irgendetwas war passiert, irgendetwas hatte sich verändert. Vielleicht hatte Toni die Probe heute Abend verlassen, weil sie gewusst hatte, dass es Zeit für sie und ihre Schwester war, wieder einmal die Flucht zu ergreifen.

»Du warst es, die reden wollte«, sagte Kate Petit jetzt zu ihrer Schwester.

»Du musst doch gewusst haben, dass wir das irgendwann tun müssen«, erwiderte Toni.

»Ich wusste immer, dass du mich letztendlich verraten würdest«, sagte Kate. Verbitterung und eine Art Befriedigung lagen in ihren Worten.

»Oh, Kate.« Toni sah so traurig aus wie ein offenes Grab.

Sam ließ die Stille noch einen Moment zwischen den Schwestern schweben.

Dann fragte er:

»Wo ist Billie Smith?«


117.

27. Mai

Kurz nach Mitternacht war Martinez draußen auf der Foster Avenue.

Alles war still.

Sams Saab parkte ein Stück entfernt von Toni Petits Haus. Martinez überlegte, ob er einfach hier draußen abwarten, an die Tür klopfen oder die Polizei von Hallandale verständigen sollte.

Gegen Toni Petit lag kein Haftbefehl vor.

Andererseits gab es, soweit er hatte feststellen können, ohnehin keinen Nachweis ihrer Existenz.

Er beschloss, sich ein bisschen umzusehen, als sein Handy summte.

Mary Cutter war am Apparat. Sie sagte ihm, sie hätte einen Anruf von Dr. Lopez bekommen.

»Die Sprechstundenhilfe hat ihn angerufen. Sie sagte, sie sei gestern Abend noch lange aufgeblieben und hätte sich zu erinnern versucht, wer noch da gewesen sei, als Felicia Delgado so wütend auf Beatriz wurde. Und dann sei ihr auf einmal wieder eingefallen, dass zwei andere Leute gleich nach den beiden hinausgegangen sind.«

»Und daran hat sie sich eben erst erinnert?«, fragte Martinez bissig.

»Unglaublich, was?«, sagte Cutter.

Martinez hielt den Blick auf das Haus geheftet. »Und wer waren die beiden?«

»Eine von ihnen war eine Patientin, die zu einer Gynäkologin wollte. Die Sprechstundenhilfe vermutet, dass die andere Frau nur mit ihr zusammen gewartet hat und nicht selbst zu einem Arzt wollte.«

»Wie hieß diese Patientin?«

»Toni Petit.«

»Scheiße«, fluchte Martinez. »Kannst du dir vorstellen, dass ich eben erst ihr Autokennzeichen für Sam überprüft habe?«

»Wieso das denn?«, fragte Cutter.

»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich in diesem Augenblick vor ihrem Haus sitze?« Martinez hielt einen Moment inne. »Und Sam ist drinnen.«

»Reden wir hier von einer möglichen Verdächtigen, Al?«

»Ich weiß nicht, wovon wir reden«, sagte Martinez.

Und dann sah er etwas.

Jemanden.

Im Dunkeln, an der Seite des Hauses.

Eben noch da, und schon wieder verschwunden.

»Was, zum Teufel …«, murmelte Martinez, beendete das Gespräch, riss sein Telefon vom Armaturenbrett und schaltete den Klingelton stumm.

Ganz leise öffnete er die Autotür und zog seine Waffe.
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»Billie Smith geht es gut«, antwortete Kate Petit auf Sams Frage.

»Wo ist sie?«, fragte er noch einmal.

Er starrte auf die Waffe in Kates Hand. Er war sich nicht sicher, ob sich Kates Anspannung löste. Es konnte ebenso gut sein, dass ihr die Sicherungen durchbrannten und dass sie abdrückte.

»Sie liegt schön zugedeckt im Bett und wartet«, sagte Kate.

Die hübsche junge Frau mit den umwerfenden Augen und der hinreißenden Stimme, die ihn um Hilfe gebeten hatte und von ihm abgewiesen worden war.

Meine Schuld, schoss es Sam durch den Kopf. Das ist allein meine Schuld.

Wenigstens war sie am Leben, falls das Wimmern, das er gehört hatte, von ihr gekommen war. Und falls diese beiden Frauen Billie tatsächlich gefangen hielten, erklärte allein das schon die Veränderung an Toni. Denn ganz gleich, ob Kate Petit der Black-Hole-Killer war oder nicht – was immer mit Billie Smith war, ging Toni nahe. Außerdem musste sie gewusst haben, dass sie und ihre Schwester erledigt waren.

»Okay«, sagte Sam, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Dann müssen wir sie jetzt als Erstes gehen lassen.«

»Falsch«, sagte Kate.

Toni schwieg. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein; vielleicht war sie wieder auf ihrer alten Farm in Louisiana, vielleicht auch bei den Opfern.

Den Opfern ihrer Schwester.

Dann ging auf einmal alles drunter und drüber.

Kate erhob sich vom Schemel, schwankte fast unmerklich.

Sie durchquerte das kleine Zimmer, die Waffe noch immer auf Sam gerichtet, und setzte sich wieder, kauerte sich auf eine Sofalehne.

»Hey«, sagte sie. »Große Schwester.«

Toni Petit  sah zu ihr hoch.

»Hier«, sagte Kate.

Und dann, ganz vorsichtig, das Ziel immer unter Kontrolle, drückte sie ihrer Schwester den Colt in die Hände.

»Erschieß ihn«, sagte sie.

Sam sah das Entsetzen in Tonis Augen.

»Nein«, sagte sie.

Sam stockte der Atem. Zu seinem Entsetzen erkannte er, dass die Bedrohung gegen ihn sich soeben verstärkt hatte: Auf einmal sah Toni gar nicht mehr erschöpft aus. Auf einmal schien sie beflügelt von der Anspannung.

»Du musst ihn erschießen, Toni«, sagte Kate. »Das weißt du doch.«

»Das weiß ich überhaupt nicht«, entgegnete Toni, auch wenn ihr Griff um die Waffe etwas völlig anderes sagte. »Muss ich das?«

»Nein«, sagte Sam leise. »Das musst du nicht, Toni. Du musst etwas ganz anderes tun. Du musst mir zeigen, wo Billie ist, und sie dann gehen lassen. Ihr müsst jetzt das Richtige tun, du und deine Schwester, bevor es zu spät ist.«

Es war nicht genug, und das wusste Sam.

Er wusste, dass mehr erforderlich war, viel mehr.

Ein Sondereinsatzteam vielleicht.

»Erschieß ihn, Toni«, sagte Kate Petit noch einmal.

Toni hob die Waffe.
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»Ich hatte schreckliche Angst«, sagte Felicia zu Grace.

Grace blickte in das tränennasse Gesicht, in die dunklen, verletzten Augen, versteckt vor der Welt aufgrund lebenslanger Ängste einer ganz anderen Art.

»Natürlich hattest du Angst«, sagte sie. »Wie könnte es anders sein?«

»Aber was ich getan habe, ist so schlimm!« Felicia griff nach ihrer Brille und wollte sie aufsetzen, überlegte es sich dann anders, hielt sie stattdessen fest und holte tief Luft. »Diese ganze Zeit nicht zu reden, nach dem, was mit meiner Mom passiert ist. Dabei wusste ich, dass ich es sagen sollte. Ich wusste es, aber ich konnte es einfach nicht.«

»Und jetzt?«, fragte Grace sanft. »Meinst du, du kannst es mir jetzt sagen?«

»Das muss ich«, antwortete Felicia. »Nur dass es vielleicht schon zu spät ist. Vielleicht haben sie es jemand anderem schon wieder angetan.«

Sie?

Grace stutzte.

»Sie?«, fragte sie, wobei ihr ein Schauder über den Rücken lief.

»Ich habe sie gesehen«, sagte Felicia.
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»Hey«, sagte Martinez.

Jetzt sah er den Mann.

Sah, wie an der Rückseite des Hauses das Fenster aufging.

Der Mann kletterte ins Haus, war mit einem Bein bereits drinnen.

Thomas Chauvin.

Martinez schlich sich von hinten an ihn heran und drückte ihm die Glock in den Rücken.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun, Arschloch?«, zischte er ihm ins Ohr. »Bewegen Sie Ihren Hintern sofort weg von hier.«

»Sam könnte in Schwierigkeiten stecken«, flüsterte Chauvin, noch immer rittlings auf dem Fenstersims.

»Was? Kommen Sie raus da«, sagte Martinez, »und sagen Sie mir, wie Sie darauf kommen.«

»Ich habe gesehen, wie er in dieses Haus gegangen ist. Irgendwas schien nicht zu stimmen.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen da rauskommen«, Martinez drückte ihm die Pistole auf den Oberschenkel, »bevor ich Ihnen eine Kugel ins Bein jage.«

»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Thomas Chauvin.

Und schwang das andere Bein hinüber.

Ins Haus.

»Scheißkerl«, stieß Martinez hervor.

Sein Handy vibrierte.

»Mist!« Er schlug auf das Gerät, sodass es verstummte.

Dann folgte er Chauvin mit leisem Fluchen über das Fenstersims ins Haus.
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»Zwei Frauen«, sagte Felicia.

Der Schauder, der Grace durchlief, verwandelte sich in Übelkeit.

Ein innerer Konflikt brach in ihr aus, eine fast schmerzliche Zerrissenheit, denn hier war sie als die Psychologin dieses Kindes, aber Sam und alle anderen Ermittler waren dort draußen und versuchten verzweifelt, den Killer zu finden – und sie, Grace, hatte soeben mehr erfahren, als sie alle wussten.

Aber im Augenblick konnte sie nichts unternehmen.

Noch nicht.

Sie konnte nur für dieses Mädchen da sein und ihm zuhören.

»Meine Mom und ich haben uns gestritten«, sagte Felicia noch einmal. Sie schaute in Grace’ Gesicht, entdeckte dort keinen Tadel, keinen Vorwurf, konnte ihrem Blick aber dennoch nicht standhalten.

Ihre Hände spielten mit der Sonnenbrille, aber sie setzte sie nicht auf.

»Es war wieder mal so ein alberner Streit«, fuhr sie schließlich fort. »Und ich hab mich dämlich benommen, mies und gemein, und dabei ging es doch nur um …«

Felicia verstummte.

Grace wartete ein paar Sekunden.

»Worum ging es?«, fragte sie dann leise. »Kannst du mir das sagen?«

»Um Ahornsirup.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen, aber sie fuhr fort. »Können Sie das glauben? Ich wollte Arme Ritter mit Ahornsirup, aber es war keiner da. Mom schlug vor, ich sollte stattdessen einen Zimttoast nehmen, aber ich sagte, ich wollte …«

Wieder verstummte sie und begann zu schluchzen. Grace reichte ihr Papiertaschentücher und widerstand dem Verlangen, sie zu umarmen und zu trösten. Sie legte ihr nur eine Hand auf den Oberarm, um sie ihre Verbundenheit spüren zu lassen. Felicia schüttelte die Hand nicht ab. Endlich versiegten ihre Tränen, und sie putzte sich wütend die Nase.

»Ich sagte, ich müsste Arme Ritter haben und warum sie nicht so sein könnte wie andere Mütter, wie normale Mütter, die immer dafür sorgen, dass alles im Haus ist, was ihre Kinder möchten. Mama sagte, es täte ihr leid, sie würde später welchen besorgen. Ich erwiderte, dann würde es verdammt noch mal zu spät sein … nur dass ich nicht ›verdammt‹ gesagt habe. Ich habe etwas viel Schlimmeres gesagt … zu meiner Mutter, die sterben würde, die kurz davor war …«

»Es ist schon gut«, sagte Grace zu ihr.

»Es ist nicht gut!«, stieß Felicia hervor. »O Gott, es ist nicht gut, und es wird nie gut sein.«

Und wieder kamen die Tränen.
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»Was war das?«

Kate drehte den Kopf, schaute zur Diele, das Kinn vorgereckt, während sie gebannt lauschte.

Sie saß noch immer auf der Armlehne des Sofas, Toni auf dem Platz neben ihr.

Den Colt noch immer auf Sam gerichtet.

Eine Gestalt erschien im Türrahmen.

Manchmal, schoss es Sam in diesem Sekundenbruchteil durch den Kopf, war es schwer, den eigenen Augen zu glauben.

»Waffe fallen lassen«, sagte Thomas Chauvin.

Und dann brach die Hölle los.


*

Kate riss Toni die Pistole aus der Hand.

Schnell, mit einer einzigen glatten Bewegung, sodass sie noch immer auf Sam gerichtet war und er nichts hätte tun können, um Kate gefahrlos zu entwaffnen.

»Ich wusste, du würdest es nicht tun«, stieß Kate hervor. »Du bist eine beschissene Schwester.«

»Kate, nicht …«, sagte Toni.

Sie stand auf und griff nach der Waffe, aber Kate trat zur Seite, wich ihr aus.

»Waffe fallen lassen, habe ich gesagt!«, rief Chauvin.

Und stürzte sich auf Kate Petit.

Die auf den Abzug drückte.
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Joe Duvals schwarzer Dodge Magnum war etwa fünfzig Meter hinter Sam Beckets Saab zum Stehen gekommen, als er es hörte.

Unverkennbar.

Er schnappte sich sein Telefon, wählte den Notruf, rief die Polizei von Hallandale an, nannte seinen Namen und seine Position und berichtete, einen einzelnen Schuss gehört zu haben.

»Im Haus befindet sich ein Detective«, sagte er. »Fordere Verstärkung an. Vermutlich hält sich eine verdächtige Frau in dem Haus auf, und möglicherweise eine weibliche Geisel. Der Detective ist Afroamerikaner, eins dreiundneunzig groß, Detective Samuel Becket vom Miami Beach Police Department.«

Duval stieg aus dem Wagen, schloss leise die Tür, öffnete den Kofferraum, entnahm ihm seine kugelsichere schwarze Weste und sah dann auf einmal den Chevy Impala, der ein Stück weiter auf der Straße parkte.

»Möglicherweise ist noch ein zweiter Detective im Haus«, gab er an die Polizei durch. »Es handelt sich um Detective Martinez, eins fünfundsiebzig groß, Kuba-Amerikaner. Achtung, beide Beamte könnten bewaffnet sein, Einsatzleute sollen sich daher umgehend zu erkennen geben. Kommen Sie sofort. Keine Lichter, keine Sirenen. Ich bin Weißer, eins fünfundsiebzig, bewaffnet, und trage eine kugelsichere Weste. Ich gehe jetzt rein. Ende.«


124.

»Nein!«, schrie Toni. »Kate, nein!«

»Alles okay.« Kate Petit rappelte sich auf, mit zitternden Händen, die trotzdem noch die Pistole hielten.

»Chauvin?«, wandte Sam sich an den Mann auf dem Boden. »Alles okay mit Ihnen?«

»O Gott … sie hat auf mich geschossen.« Thomas Chauvin lag stöhnend auf dem Teppich, eine Hand auf seinen blutverschmierten linken Arm gepresst. »Sie hat auf mich geschossen.«

»Wer ist dieser Witzbold?«, fragte Kate.

»Ich weiß nicht«, sagte Toni. »Kate, ich flehe dich an …«

»Halt den Mund, Schwester«, sagte Kate.

Sam starrte auf den Colt. Er wusste, dass sie ihn wieder im Visier hatte, dass jede Chance, sie zu überrumpeln, vertan war.

Dank Chauvin.

Dieser Trottel.

Sam hörte das leise Knarren eines Dielenbretts in dem Augenblick, bevor eine neue Stimme erklang.

Sie war Sam sehr vertraut und erst recht willkommen.

»Wie der Mann gesagt hat«, sagte die Stimme, »lassen Sie die Waffe fallen.«

Martinez stand im Türrahmen. Seine Glock war genau auf Kate Petit gerichtet. Kate wandte ihr Gesicht einen Moment lang dem Neuankömmling zu, mit einem seltsam verzerrten Lächeln. Dann schaute sie zurück zu Sam.

Und richtete die Pistole auf ihn.

Mit einem erneuten Schrei stürzte Toni Petit sich auf ihre Schwester, riss ihr die Waffe aus den Händen und zog sich in eine Ecke zurück. Dann richtete sie die Waffe wieder auf Sam.

»Das war gut, Schwester«, sagte Kate keuchend. »Schon besser.«

»Nein.« Toni war kreidebleich, Tränen glänzten in ihren Augen. »Diesmal nicht, Kate. Ich kann das nicht länger zulassen.« Sie begann zu schluchzen. »Es tut mir furchtbar leid.«

Sie bewegte sich.

Kaum mehr als eine leichte Drehung.

Sam sah, wie sich ihr Abzugsfinger krümmte.

»Nein!«, brüllte er und stürzte sich auf sie.

Er spürte die Wucht des Schusses, spürte, wie seine Ohren taub wurden.

Kate Petit lag neben ihm auf dem Boden.

Blut quoll aus ihrer Schläfe.

»Es tut mir furchtbar leid«, hörte er Toni noch einmal sagen, ganz leise diesmal.

Sam starrte zu ihr hoch, sah, wie der Colt sich drehte, wie sie die Mündung auf die eigene Stirn richtete. Er sprang auf, stürzte sich auf sie und entriss ihr die Waffe. Dann war auch Martinez bei ihr und drehte ihr die Arme auf den Rücken.

»O Mann«, stieß er hervor, während er Toni Handschellen anlegte.

Ein lautes Krachen erschütterte den Raum, als die Haustür eingetreten wurde. Special Agent Joe Duval stürzte ins Zimmer, die Waffe in beiden Händen, bereit zu feuern.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Sam. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Duval ließ blitzschnell den Blick in die Runde schweifen, entspannte sich und ließ die Waffe sinken. »Alles in Ordnung mit euch, Jungs?«

»Alles okay«, sagte Martinez.

»Bitte.« Toni Petits Stimme war verzweifelt, ihr gequälter Blick auf Sam gerichtet. »Bitte erschieß mich, Sam.«

Sam holte tief Luft. Sein Puls beruhigte sich allmählich. »Keine Chance«, sagte er zu ihr.

»O Gott.« Toni zitterte am ganzen Körper. »Wenn du es nicht tun willst, lass es mich bitte selbst tun.« In ihren Augen lag ein stummes Flehen. »Ich habe meine Schwester erschossen, ich will nur noch sterben.«

»Zuerst musst du uns ein paar Fragen beantworten«, sagte Sam.

Er kniete sich wieder neben Kate, überprüfte ihren Puls, schüttelte den Kopf und nahm ihr dann vorsichtig die dunkle Brille ab.

Beide Augen der Toten waren geschlossen. Sam sah eine alte, hässliche Narbe, die von ihrer linken Augenbraue bis hinunter zum Wangenknochen verlief.

Die Hinterlassenschaft der Heugabel, nahm er an, während Toni zu schluchzen begann.

»Verstärkung ist unterwegs«, sagte Duval. »Kann mich irgendjemand vielleicht aufklären?«

Keinen halben Meter von der toten Frau entfernt begann Thomas Chauvin, der noch immer auf dem Teppich lag, leise zu stöhnen. Sam trat auf ihn zu, ging in die Hocke und besah sich Chauvins Arm, wobei er ihn nicht allzu sanft anfasste. »Sie werden’s überleben, und Sie haben verdammt viel Glück gehabt.«

»Ich habe Ihnen das Leben gerettet«, sagte der Franzose gekränkt.

»Was haben Sie eigentlich geglaubt, was Sie tun?«, fragte Sam. »Bei irgendeinem Fantasyspiel mitmachen? Sie sind ein Vollidiot, Chauvin.«

»Das ist noch längst nicht alles«, sagte Martinez.

Und dann, Toni Petit noch immer fest im Griff, begann er Meldung zu machen.

Sam richtete sich auf und schaute Toni an.

»Wo ist Billie?«, fragte er.


125.

»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Grace.

Sie ging so sanft wie möglich vor.

»Ich bin aus dem Haus gerannt«, sagte Felicia. »Hab gesagt, ich würde vor der Schule irgendwo unterwegs frühstücken. Meine Mom wollte mich hinbringen, aber sie war noch nicht angezogen, daher habe ich ihr gesagt, sie soll sich nicht die Mühe machen. Ich habe mir meine Tasche geschnappt und die Haustür geöffnet, und sie hat gesagt, ich müsste mich hinbringen lassen. Ich wusste, dass sie nur versucht hat, geduldig zu sein, und dass sie sich nicht streiten wollte, aber das war mir egal. Ich bin einfach gegangen und hab die Tür hinter mir zugeknallt, so fest ich konnte.«

Grace konnte den Widerhall beinahe hören, konnte seine verheerenden Folgen in Felicias Miene sehen. Ein ganz gewöhnlicher Streit, der jetzt für immer zu etwas erhoben war, was Felicia wie die schlimmste Sünde vorkommen musste, die sie gegen ihre Mutter begehen konnte.

Es musste unerträglich sein.

»Sie hatte natürlich recht«, fuhr Felicia fort, »ich musste mich hinbringen lassen, denn es war zu weit zu Fuß. Aber ich wollte meine Armen Ritter bekommen, und wenn es mich umbringt.«

Sie verstummte, senkte den Kopf, schluchzte leise.

»Red weiter«, forderte Grace sie behutsam auf.

»Ich hab mein Frühstück bekommen«, sagte Felicia ganz leise, »in einem Café an der 71. Straße, und ich hab es auf meinem Teller liegen sehen, und ich wusste, dass ich es nicht essen konnte. Aber ich saß trotzdem dort und hatte Mitleid mit mir selbst, wie so oft …«

Mit zitternden Händen setzte sie ihre Sonnenbrille schließlich wieder auf. Versteckte sich wieder hinter ihrer Maske. Und doch war Grace dankbar, dass dieses arme, leidende Kind ihr so weit vertraut hatte.

Fast eine Minute verstrich schweigend. Grace saß still da und wartete.

»Dann beschloss ich, wieder nach Hause zu gehen«, sagte Felicia schließlich. »Ich hatte keine Lust, zur Schule zu gehen. Ich würde sowieso zu spät kommen und mich erklären müssen, und ich hasste es, wie ich mit meiner Mom auseinandergegangen war. Ich wollte nicht stundenlang warten, um mich mit ihr zu versöhnen, verstehen Sie?«

»Oh ja«, sagte Grace. »Das verstehe ich gut.«

»Wenn ich damals sofort zurückgegangen wäre, dann wäre jetzt vielleicht noch alles in Ordnung«, fuhr Felicia fort. »Aber in der Nähe von diesem Café war ein Telefonladen, und ich hatte mein altes Handy satt, deshalb bin ich hineingegangen und hab dort eine Weile herumgehangen, bis ich wusste, dass ich wirklich bereit war, nach Hause zu gehen.«

Grace wartete wieder.

»Unterwegs fühlte ich mich erschöpft«, sagte Felicia. »Mir war heiß, und mir war schlecht, und mein Magen war verkrampft, weil ich wusste, ich würde klein beigeben müssen. Und ich habe es immer gehasst, mich bei meiner Mom zu entschuldigen.« Ihre Lippen bebten. »Und jetzt werde ich mich nie wieder bei ihr entschuldigen können.«

Sie stand auf, mit langsamen, trägen Bewegungen.

Grace hielt den Atem an. Sie befürchtete, Felicia könnte aufhören.

Doch fast ebenso sehr befürchtete sie, dass das Mädchen weitererzählte.

Felicia trat ans Fenster.

Mit der Sonnenbrille musste es so gut wie unmöglich für sie sein, draußen in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber Grace hatte das Gefühl, dass Felicia ohnehin ins Nichts starrte.

Zurück in die Vergangenheit.

Zu jenem Morgen.


126.

Als Sam die Tür zu dem Zimmer im hinteren Teil des Hauses öffnete und Billie sah, wurde er von Verzweiflung beinahe erschlagen.

Verzweiflung und Wut.

Er war zu spät.

Ihre Augen waren abgedeckt.

Diesmal waren es Verbände.

Dieselben, mit denen die mörderischen Schwestern Billie ans Bett gefesselt hatten.

Nur …

Es gab kein Blut.

Das bemerkte Sam einen Sekundenbruchteil, bevor Billie zu schreien begann.

Das Geräusch hallte in Sams Ohren wider. Es war ein grauenhafter Laut abgrundtiefen Entsetzens, hinter einem Leukoplastknebel hervorgestoßen, denn Billie war am Leben, und sie hatte bemerkt, dass jemand ins Zimmer gekommen war.

Und nun glaubte sie, sterben zu müssen.

»Keine Angst, Billie, ich bin’s, Sam«, sagte er laut und deutlich. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«

Das Schreien verstummte, ihr Körper versteifte sich.

»Ich bin’s, Billie. Ich werde nur kurz deinen Arm berühren, okay?«, sagte er.

Er legte ihr ganz sanft die Hand auf den rechten Unterarm. Sie zuckte zusammen und schrie auf.

»Keine Angst, Billie. Ich muss nur rasch ein paar Fotos machen, als Beweise, dann werde ich dir das Leukoplast vom Mund nehmen. Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun.«

Er machte rasch drei Fotos, dann zog er ganz vorsichtig das Klebeband von Billies Mund.

Sie schnappte nach Luft und begann zu schluchzen.

»Ja, wein ruhig, Billie«, sagte Sam. »Lass es raus.«

»Ich kann nichts sehen.«

Eine Woge des Entsetzens erfasste ihn.

Bilder von Beatriz Delgado und Amelia Newton.

Kein Blut, aber …

Sein Mund war wie ausgedörrt.

»Du hast einen Verband über den Augen, Billie.« Er sprach mit fester Stimme. »Haben sie irgendwas damit gemacht? Mit deinen Augen, meine ich.«

»Ich glaube nicht.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich glaube nicht.«

»Ich werde den Verband jetzt abnehmen.«

Angst stieg in Wellen von ihr auf und vermischte sich mit seiner eigenen. Sam schickte ein stilles Gebet zum Himmel, während er behutsam die Augenbinde entfernte. Billies Augenpartie sah äußerlich unversehrt aus, aber die Augen waren fest zusammengepresst, und ihre Wimpern bebten.

»Mach die Augen auf, Billie«, sagte Sam.

Sie gehorchte. Noch waren ihre Augen getrübt von Panik, doch sie waren schön wie immer, die Pupillen groß, das Weiße gerötet. Aber sie waren unverletzt, und sie blickten ihn an, und Billie war am Leben …

»Gott sei Dank«, sagte er. »Deine Augen sind in Ordnung, und du bist in Sicherheit, und es ist alles vorbei.«

Er zückte sein Taschenmesser und befreite sie von den Fesseln, wobei er sich fragte, ob Kate ihr das angetan hatte oder Toni, oder ob es Teamarbeit gewesen war.

Billie zitterte am ganzen Körper.

»Es tut mir leid.« Sam rieb ihre befreiten Hände und Arme und fühlte, wie kalt sie waren. Er wusste, dass sie wie betäubt sein mussten. »Es tut mir schrecklich leid.«

Er war froh, dass es wenigstens in einem Punkt kaum noch Zweifel geben konnte.

Black Hole war erledigt.
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»Ich habe sie gesehen, als sie aus unserer Auffahrt kamen.«

Felicia starrte noch immer in die Nacht hinaus.

»Sie kamen mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher. Damals nicht.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Nicht bis heute. Bis vor ein paar Stunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht warum, aber auf einmal ist mir wieder eingefallen, wo ich die beiden schon mal gesehen hatte.«

Grace wartete.

»Sie saßen an dem Tag im Wartezimmer, als meine Mom und ich bei diesem Arzt waren. Sie sind mir dort nur deshalb aufgefallen, weil ich dachte, eine von ihnen könnte blind sein.«

Noch mehr Fakten, wusste Grace, die Sam dringend brauchte.

»Aber an dem Morgen, als ich wieder nach Hause kam und die beiden sah, stand ich vollkommen still auf dem Gehsteig und wartete, während sie in ihren Wagen stiegen. Es war ein schwarzer SUV. Die Frau, von der ich dachte, sie könnte blind sein, stieg als Erste ein, und die andere stieg auf der Fahrerseite ein, als …« Felicia ballte die Fäuste. »Sie hat mich gesehen. Sie hat gesehen, wie ich sie beobachtet habe. Und mir war sofort klar, dass sie wusste, wer ich bin.«

Sie wandte sich um, blickte Grace an.

»Sie hat mich einen Moment lang angestarrt, und dann hat sie einen Finger an die Lippen gelegt, so.« Sie hob den rechten Zeigefinger, legte ihn senkrecht an den Mund. »Und dann hat sie denselben Finger nacheinander auf beide Augen gelegt.« Felicia holte zitternd Luft. »Damals habe ich nicht verstanden, was das sollte. Ich habe erst später darüber nachgedacht. Aber in dem Augenblick wollte ich nur noch ins Haus und mich mit meiner Mom versöhnen.«

Sie verstummte wieder, ihre Lippen bebten.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich neben Sie setze?«, fragte sie dann.

»Natürlich nicht.« Grace machte ihr Platz.

Felicia setzte sich langsam und nahm ihre Brille ab, schaute Grace aber nicht an.

»Ich habe mir selbst aufgesperrt.« Sie sprach so leise, dass Grace sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Mit meinem eigenen Schlüssel. Ich bin hineingegangen, in die Diele, hab die Tür hinter mir geschlossen und gerufen.« Sie schauderte. »Ich habe zweimal gerufen. ›Mama? Mama?‹ Und dann hatte ich plötzlich so ein Gefühl, so ein grässliches Gefühl.« Ihre Stimme wurde wieder lauter. »Ich bin in ihr Schlafzimmer gegangen. Ich glaube, ich habe zuerst angeklopft.« Sie nickte. »Dann habe ich die Tür aufgemacht.«

Grace wurde von Mitleid und Erschrecken übermannt.

»Und dann habe ich gesehen, was sie ihr angetan hatten. Ich wusste sofort, dass sie es gewesen waren. Aber zuerst bin ich zu ihrem Bett gegangen. Ich war mir nicht sicher, ob sie tot war oder nicht, und sie hatte diese seltsamen kleinen weißen Dinger auf dem Gesicht, über den …«

Über den Augen.

Grace erinnerte sich, wie Sam ihr von den kleinen Spitzendeckchen erzählt hatte.

Ihr wurde flau im Magen.

»Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich, dass Mama nicht tot ist, damit ich ihr sagen kann, wie leid es mir tut und dass ich sie liebe. Aber dann habe ich sie angefasst …« Sie schüttelte den Kopf. »Da war so viel Blut.« Inzwischen war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. »Ich weiß nicht mehr, was als Nächstes passiert ist, nur dass ich versucht habe, sie zu halten. Aber dann ist eins von diesen Dingern runtergefallen …«

»Ist ja gut«, sagte Grace.

»Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, ich hab’s wieder zurückgelegt, denn ich konnte nicht … ich weiß nicht …«

»Ist ja gut«, sagte Grace noch einmal.

Normalerweise, wenn ein Patient in einem entscheidenden Moment ins Stocken kam, ließ sie ihn innehalten und ermunterte ihn dann, fortzufahren, aber sie hatte das Gefühl, dass es besser war, in Felicias’ Fall eine Zeit lang einen Gang zurückzuschalten, denn was das Mädchen an jenem Morgen im Schlafzimmer ihrer Mutter gesehen hatte, war selbst für Sam zu viel gewesen, einen abgehärteten Mordermittler. Außerdem war es schon sehr spät, und das Mädchen brauchte Schlaf, zumal es bald noch mehr ertragen musste, nicht zuletzt die Beerdigung seiner Mutter.

Eher aus Intuition als aus Erfahrung legte Grace den Arm um Felicia.

»Du brauchst jetzt eine Pause«, sagte sie.

Felicia lehnte sich für einen Moment an ihre Schulter, riss sich dann aber abrupt wieder los. Mit einem Mal war das ganze Entsetzen in ihren weit aufgerissenen Augen zu sehen.

»Aber diese Frau hat gesehen, wie ich sie angeschaut habe«, sagte sie. »Und dann hat sie mich gewarnt … mit dem Finger auf ihren Lippen und dann auf ihren Augen. Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass ich nicht über sie reden soll. Aber jetzt habe ich es Ihnen gesagt, und das hätte ich nicht tun sollen.«

Die Worte vibrierten in der einsetzenden Stille, in die Länge gezogen vom Grauen.

»Es ist schon gut«, sagte Grace sanft. »Du bist in Sicherheit.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Felicia. »Ich glaube, ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie mich finden. Wenn sie dahinterkommen, dass ich es Ihnen gesagt habe, werden sie vielleicht einen Weg finden, mir dasselbe anzutun wie meiner Mom.«
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»Wie lautet das Urteil?«, fragte Mildred.

Dr. Adams’ Untersuchung war vorsichtig und behutsam gewesen; trotzdem wunderte sich Mildred, dass sie so ruhig war. Zum Teil lag es an der Erschöpfung, nahm sie an, die ihre Sinne betäubte, denn es war fast ein Uhr morgens, und sie hatte an diesem Tag eine Vollnarkose gehabt, ganz zu schweigen von den Ereignissen der letzten Stunden.

Aber hauptsächlich, begriff sie, war es eine Frage der Relativität. Weil es danach eine solche Erleichterung war, in sicheren Händen zu sein. Was für sich schon ein kleines Wunder war: Sie akzeptierte, dass Ethan Adams’ Hände ihr Gutes wollten.

Der Chirurg setzte sich und blickte hinüber zu David, der noch immer angespannt am Fenster stand. »Warum setzen Sie sich nicht auch, Dr. Becket?«

David rührte sich nicht. »Hat er ihr Schaden zugefügt?«

»Erstaunlich wenig«, sagte Ethan Adams.

Mildred atmete erleichtert auf.

»Bitte fahren Sie fort«, sagte David.

»Sie hat wahrscheinlich eine leichte Entzündung«, fuhr Dr. Adams fort, »aber ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass kein ernster Schaden entstanden ist. Aber selbst wenn«, ergänzte er beschwichtigend, »hätten wir ihn beheben können.«

»Und was nun, Doktor?«, fragte Mildred.

»Ich werde die weitere Entwicklung sorgfältig beobachten, denn wie Sie bereits wissen, kann es in sehr seltenen Fällen nötig sein, die Intraokularlinse neu zu positionieren oder zu ersetzen, wenn sie verrutscht ist oder nicht so funktioniert, wie sie sollte.« Er hielt einen Moment inne. »Ich muss Ihnen einschärfen, Mrs. Becket, wie wichtig es ist, dass Sie mir von allen Symptomen berichten und dass Sie zu jeder Kontrolluntersuchung erscheinen, denn falls Probleme auftreten, könnte eine Verschleppung zu einem gewissen Sehverlust führen. Aber solange Sie weiterhin zu mir kommen«, fügte er hinzu, »wird das nicht geschehen.«

Schließlich kam David zum Bett, zog sich den Stuhl heran, setzte sich und nahm Mildreds Hand. »Gute Neuigkeiten«, sagte er.

»Oh ja«, sagte sie.

»Nun«, sagte Adams. »Ich muss Sie fragen, ob Sie bereit sind, zu den Kontrolluntersuchungen zu mir zu kommen. Oder würden Sie lieber irgendwo anders hingehen? Ich würde Sie nur sehr ungern als Patientin verlieren, aber in Anbetracht der Umstände würde ich das natürlich verstehen.«

»Wir werden darüber nachdenken, irgendwo anders hinzugehen«, sagte David.

»Ich wüsste nicht, warum wir das tun sollten«, erklärte Mildred, »solange dieser Mann nirgends zu sehen ist.«

»Wiley wird ins Gefängnis kommen«, sagte David, »wenn ich dafür sorgen kann.«

Adams nickte. »Ich nehme an, Sie werden wegen dieses Vorfalls einen Anwalt konsultieren.«

»Ja, wahrscheinlich«, sagte David.

Mildred presste für einen Moment die Lippen zusammen, sagte sich dann aber, dass diese Auseinandersetzung warten konnte.

»Am liebsten«, erklärte sie, »würde ich nach Hause fahren.«

»Aber natürlich nicht jetzt«, sagte Dr. Adams.

Mildred schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Aber morgen früh?«

»Wir werden sehen«, sagte Dr. Adams. »Ich möchte, dass Sie sich ein paar Stunden möglichst still halten.«

»Aber Sie sagten doch, es sei kein Schaden entstanden«, sagte Mildred.

»Nur die Entzündung«, wiederholte der Arzt. »Ich möchte, dass Sie mir versprechen, sich heute Nacht auszuruhen, und ich will morgen noch einmal nach Ihnen sehen, bevor ich Sie entlasse. Und wenn Sie nach Hause kommen, vermeiden Sie es, sich zu viel zu bücken oder schwere Gegenstände zu heben.«

»Ich habe das Gefühl«, sagte Mildred, »das ist alles meine Schuld.«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte David.

»Wenn ich diesen Eingriff als ambulante Patientin unter örtlicher Betäubung hätte vornehmen lassen, hätte ich nicht hier gelegen und darauf gewartet, dass Dr. Wiley hereinkommt.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut und wie entsetzt ich bin«, erklärte Dr. Adams.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte David trocken. »Aber nur fürs Protokoll, es gibt keinen einzigen Aspekt dieses Verbrechens, an dem meine Frau die Schuld trägt. Darf ich davon ausgehen, dass in diesem Punkt Einvernehmen zwischen uns besteht, Doktor?«

»Davon dürfen Sie eindeutig ausgehen, Doktor«, antwortete Ethan Adams.
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Um zwei Uhr morgens lag der Leichnam von Kate Petit noch immer im Wohnzimmer des Hauses in der Foster Avenue auf dem Fußboden und wartete auf das Eintreffen des Gerichtsmediziners von Broward County. Zwei Rettungswagen waren erschienen und wieder abgefahren, um Billie Smith und Thomas Chauvin in die Notaufnahme des Hallandale General Hospital zu bringen. Toni war von der hiesigen Polizei wegen Mordes an ihrer Schwester festgenommen worden; deshalb hatten die beiden Mordermittler aus dem Broward County, die jetzt am Tatort waren, das Recht, das Petit-Grundstück zu durchsuchen. Trotzdem hatte Joe Duval die Spurensicherung und alle anwesenden Ermittler gebeten, Durchsuchungsbeschlüsse abzuwarten, bevor sie alles gründlich durchkämmten.

Vielleicht, hatte er zu ihnen gesagt, ging es hier um viel mehr als nur um einen Mord und eine Entführung. Um sehr viel mehr.

Es war Sam, der Duval aus dem Haus zog, während die Broward-Leute die Umgebung sicherten und Vorkehrungen trafen.

»Wir müssen uns da drinnen umsehen, Joe«, sagte er. Er wies mit einem Nicken auf die beiden in Dunkelheit gehüllten kleinen Gebäude, die wie Garagen aussahen.

»Die Gebäude stehen auf dem Grundstück«, sagte Duval. »Ich würde sagen, ansehen können wir sie uns.«

»Bist du sicher?« Sam wollte auf keinen Fall, dass Beweise vernichtet wurden, die ihre Verdachtsmomente gegen Black Hole erhärten konnten.

Das Labor würde hoffentlich bestätigen, dass sie ihren »rauchenden Colt« hatten, und sie hatten Toni bei der Erschießung ihrer Schwester und der Entführung von Billie Smith auf frischer Tat ertappt. Aber davon abgesehen hatten sie nur die knappe Aussage der getöteten Kate Petit, die sie obendrein nur Sam gegenüber gemacht hatte, als sie die tödliche Schusswunde zwischen den Augen ihres Vaters beschrieb.

»Sie hat ein großes schwarzes Loch gerissen.«

Eine bewusst getroffene Aussage, ein hingeworfener Fehdehandschuh.

Aber in juristischer Hinsicht sehr dürftig.

Praktisch nichts.

»Die Nachbarin auf dieser Seite hat den Kollegen aus Broward berichtet, die beiden Schwestern seien ständig in diesen Garagen ein- und ausgegangen«, sagte Duval. »Toni Petit wurde verhaftet, das heißt, wir können uns dort umsehen – aber kein Betreten und kein Sammeln von Beweisen.«

Martinez kam aus dem Haus, einen Schlüsselbund und eine mittelgroße Maglite-Taschenlampe in der Hand. »Redet ihr von diesen Garagen?«

»So ist es«, sagte Duval.

»Die Verdächtige hat mir eben ihre Schlüssel ausgehändigt«, berichtete Martinez. »Sie hat gesagt, du würdest dich da drinnen vielleicht umsehen wollen, Sam, und hat mich gebeten, sie dir zu geben.«

Sam nahm die Schlüssel und reichte sie an Duval weiter, der als Special Agent des Florida Department of Law Enforcement hier zuständig war.

»Lieber auf Nummer sicher gehen«, sagte er.


*

Das erste der kleinen Gebäude war genau das, wonach es aussah. Eine Garage.

In der ein schwarzer SUV stand.

Ein 2003er Ford Explorer mit getönten Scheiben.

Bezahlt, nahm Sam an, mit einem Teil von Jake Grands Bargeld.

Im Schein der Taschenlampe machte der Wagen nicht den Eindruck, als wäre er kürzlich gereinigt worden.

Vielleicht war das ein gutes Zeichen.

Sie betraten die Garage nicht. Sie war potenziell zu wichtig, als dass sie eine Verunreinigung riskieren durften.

Sie wandten sich dem zweiten Gebäude zu.

Duval fand den richtigen Schlüssel beim zweiten Versuch.

Er öffnete die Tür.

»Großer Gott«, sagte er so leise, dass es wie ein Gebet klang.

»Ach du heilige Scheiße«, sagte Martinez.

Sam sagte nichts, sah nur hin.

Auf den ersten Blick sah es aus wie ein grotesker Lagerraum des Spielzeuggeschäfts eines Wahnsinnigen.

Nur dass alle Stofftiere hier so gestaltet waren, dass sie tot aussahen, selbst die auf den Fotos an den weiß getünchten Steinwänden.

»Wir müssen draußen bleiben«, sagte Duval laut und deutlich, während er seine eigene kleine Taschenlampe hervorholte.

Sam zückte zum zweiten Mal an diesem Abend sein Monokular.

Es gab keinen Zweifel.

Das hier war Black Holes private Werkstatt.

Auch wenn hier nicht ausschließlich Spielzeuge waren, wie Sam erkannte, als er das Licht auf eine tote weiße Ratte schwenkte, die an ein Brett genagelt war. Die kleinen Augen waren hinter schwarzen Klebestreifen verborgen. An einer anderen Wand hing eine unglaublich bizarre Sammlung von Schmetterlingen. Auch deren Augen waren abgedeckt – mit winzigen Scheiben, wie es von Weitem aussah, offenbar aus Stoff.

Miniaturversionen der kleinen Spitzendeckchen, die das verborgen hatten, was einmal Beatriz Delgados Augen gewesen waren.

»O Mann, das ist ja mehr als krank.« Sam reichte Duval das Monokular.

»Schau mal da drüben«, sagte Martinez leise. Er hatte sich auf die Fußballen gestellt, um besser sehen zu können.

Sam, mit seiner Größe im Vorteil, sah hin.

Und erblickte eine Reihe winziger Särge auf einem Regal.

Sechs an der Zahl.

Einen für jedes Opfer.

Er dachte an Toni Petit, die in diesem Augenblick in ihrer Küche in Handschellen festgehalten wurde, bis eine Entscheidung über das weitere Vorgehen getroffen war. Und auch wenn es so aussah, als wäre Kate Petit das eigentliche Monster hinter den Morden, konnte es jetzt doch keinen Zweifel mehr geben, dass Toni zumindest ihre Komplizin gewesen war, freiwillig oder unfreiwillig.

Schwer zu begreifen.

»Wir müssen einen Blick in diese Särge werfen«, sagte Martinez.

»Erst müssen wir die Durchsuchungsbeschlüsse abwarten.« Duval blieb stur, reichte ihm aber das Monokular, während Sam die größere Maglite seines Partners nahm und damit noch ein bisschen in den Raum leuchtete, bis er auf einer Arbeitsbank an der gegenüberliegenden Wand hängen blieb.

Rollen mit Klebeband und Verbänden lagen darauf; daneben stand ein Gefäß, in dem eine Schere und andere Instrumente steckten, die im Schein der Taschenlampe funkelten und, wie Sam mit einem erneuten Schaudern dachte, chirurgischer Art sein konnten.

»Noch ein Sarg«, sagte Duval.

Martinez gab Sam das Monokular zurück.

Sam entdeckte den Sarg, klein und weiß, mit geöffnetem Deckel.

Er konnte die Puppe darin kaum erkennen.

Eine afroamerikanische Puppe.

Was Sam verriet, dass Billie Smith, wäre er nicht heute Abend in die private Welt der Petit-Schwestern geplatzt, den Weg der anderen Opfer gegangen wäre. Aber warum war das nicht schon längst passiert? Warum hatten die Schwestern abgewartet? Und warum, zum Teufel, hatten sie Billie überhaupt mitgenommen?

»Okay, das reicht.« Duvals Stimme klang heiser. »Ich rufe den stellvertretenden Staatsanwalt an.«

Da sämtliche Zweifel ausgeräumt waren, aber alles erst noch bewiesen werden musste, brauchten sie den Staatsanwalt, denn hier lagen stichhaltige Beweise offen zutage, und vermutlich gab es weiteres Beweismaterial im Haus selbst. Es waren Beweise, die mit mindestens sechs Mordfällen in fünf Bezirken Floridas in Verbindung gebracht werden konnten. Sam wusste, dass sie von Glück reden konnten, dass Duval als Agent des FDLE bereits hier war, aber die Konstruktion aller nötigen Durchsuchungsbeschlüsse musste so wasserdicht wie möglich sein, und der stellvertretende Staatsanwalt war der dafür zuständige Mann.

Duval tätigte den Anruf.

Danach folgten noch etliche weitere Telefonate mit der Staatsanwaltschaft des Bundesstaates und den ermittelnden Behörden in Orlando, Jupiter und Naples. Fort Lauderdale war bereits informiert und auf dem Weg; dasselbe galt für die Stadt North Miami Beach, wo Zoë Fox gelebt hatte, das letzte Opfer.

»Niemand rührt irgendetwas an«, sagte Duval, »bis wir die Durchsuchungsbeschlüsse haben.«

Keine Fotos durften gemacht, keine Beweise gesammelt oder gesichert, nicht einmal Skizzen des Tatorts angefertigt werden.

Einer der Hallandale-Polizisten kam aus dem Haus.

»Die Verdächtige möchte mit Detective Becket reden«, wandte er sich an Duval. »Sie sagt, sie kennt ihre Rechte, will aber darauf verzichten und mit Sam Becket reden.«

»Wird allmählich zur Gewohnheit«, murmelte Duval.

Sam wusste, was er meinte. Die Bitte klang zu sehr nach dem, was letztes Jahr passiert war, nach den Vernehmungen mit dem Psychopathen Cal dem Hasser, die Sam jetzt wieder sauer aufstießen.

Aber vielleicht gab es keine Parallelen. Jede dieser Bestien hatte ihr ganz persönliches Spiel getrieben. Diese Frau, hoffte er, wollte sich etwas von der Seele reden.

»Ich nehme an, das könnte uns im Augenblick am ehesten weiterbringen«, sagte er. »Der ganze Wahnsinn heute Abend hat schließlich damit angefangen, dass sie zu ihrer Schwester gesagt hat, sie wolle mit mir reden.« Er hielt einen Moment inne. »Auch wenn wir bestimmt nicht die Einzigen sind, die Petit vernehmen wollen.«

»Können wir sie nach Beach bringen?«, fragte Martinez.

Duval dachte darüber nach; dann nickte er. »Miami Beach ist als Zuständigkeit nah genug dran, um die Sache dort in Angriff zu nehmen. Der Delgado-Fall ist eurer. Solange ich auch dabei bin, sehe ich da kein größeres Problem.«

»Wird das Broward County sie nicht zuerst erfassen wollen?«, fragte Sam.

Wieder dachte Duval einen Augenblick nach. »Ich werde mit ein paar Leuten reden«, sagte er dann, »und werde hier alle mit an Bord holen. Und ihr zwei sorgt dafür, dass niemand auch nur in die Nähe einer dieser Garagen kommt, bis ich wieder da bin, okay?«

»Geht klar«, sagte Sam.

Sie sahen ihm nach, wie er sich entfernte, an dem Beamten an der Tür vorbeiging und wieder im Haus verschwand. Dann gingen Sam und Martinez ein paar Schritte auseinander, sodass jeder von ihnen den Zugang zu einer der Garagen versperrte.

Wachdienst.


130.

Felicia und ihr Vater hatten Grace die Erlaubnis erteilt, die Informationen über die beiden weiblichen Verdächtigen weiterzuleiten, aber das war nicht einfach. Obwohl Grace es bereits zweimal bei Sam versucht hatte, schaltete sich bei seinem Handy immer noch sofort die Voicemail ein, und sie wollte etwas so Wichtiges nicht als Nachricht hinterlassen.

Als sie erschöpft in ihrem Wagen saß und nach Hause fahren wollte, reckte die Angst um Sam erneut ihr hässliches Haupt empor, und sie drückte noch einmal auf die Kurzwahltaste.

Aller guten Dinge sind bekanntlich drei.

»Wie geht es Felicia?« Sam sprach mit gedämpfter Stimme. »Al hat mir deine Nachricht übermittelt, aber hier ist es ein bisschen wild zugegangen.«

»Felicia geht es besser«, antwortete Grace, erleichtert, Sam endlich erwischt zu haben. »Hat Al dir gesagt, was er über Chauvin herausgefunden hat?«

»Ja, aber der Empfang hier ist lausig, da erzähle ich dir den Rest lieber später, wenn ich …«

»Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen«, schnitt sie ihm rasch das Wort ab. »Wenn wir unterbrochen werden, ruf mich zurück.«

»Mach ich«, sagte Sam.

»Felicia hat den Mord an ihrer Mutter nicht mit eigenen Augen gesehen«, berichtete Grace, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Mörder trotzdem gesehen haben könnte … ich meine die Mörder, Plural.«

»Red weiter. Ich kann dich hören.«

Grace entging nicht, dass Sam nervös war. Offenbar steckte er mitten in etwas Wichtigem. Sie wusste aber auch, dass es sein bislang größter Durchbruch in dem Fall sein könnte, was sie ihm zu sagen hatte.

»Zwei Frauen«, sagte sie.

»Zwei Frauen«, wiederholte Sam. »Bist du sicher, dass sie das gesagt hat?«

»Du scheinst gar nicht überrascht zu sein.«

»Ich wünschte, ich wäre es«, erwiderte er. »Erzähl mir lieber, was genau sie gesagt hat.«

»Alles?«

»Die Kurzfassung bitte. Aber alles, was du über die Frauen hast.«


131.

Der Deal sah vor, dass Duval und einer der Broward-Leute Toni Petit nach Miami Beach bringen würden, sobald alles organisiert war. Sam und Martinez würden in ihren eigenen Wagen zurück aufs Revier fahren.

Was Sam genügend Zeit gab, um ein paar Telefonate zu führen, während er einen Abstecher zum Hallandale General Hospital machte, um nach Billie und Chauvin zu sehen.

Sams erster Anruf galt seinem alten Schulfreund Larry Smith, um ihm zu sagen, dass Billie entführt worden war, aber in Sicherheit sei, und dass Larry und seine Frau unverzüglich zu ihr kommen sollten – zwei Menschen, bei denen er sich entschuldigen musste, nicht rechtzeitig auf ihre Tochter gehört zu haben, um ihr diesen Albtraum zu ersparen.

Dann rief er seinen Vater zurück, der ihm vor einiger Zeit eine Nachricht hinterlassen hatte. Er wählte Davids Handynummer und hörte es klingeln, doch niemand meldete sich. Sam wollte schon auflegen, um David nicht zu wecken, als er mit leiser Stimme antwortete.

»Ich hatte den Vibrationsalarm eingestellt«, sagte er. »Ich wollte nur kurz aus dem Zimmer gehen, um Mildred nicht zu wecken.«

Er brachte Sam rasch auf den aktuellen Stand.

»Alvarez ist persönlich gekommen?« Das war das Einzige, worüber Sam an diesem Abend lächeln musste.

»Der Lieutenant hält große Stücke auf dich, mein Sohn«, sagte David. »Das weißt du doch.«

»Auf dich und Mildred hält er noch größere Stücke, Dad.« Sam hielt einen Moment inne. »Also geht es Mildred wirklich gut, und sie ruht sich aus?«

»Gott sei Dank, ja«, antwortete David. »Sie war total erschöpft.«

»Das musst du doch auch sein«, sagte Sam. »Könntest du jetzt nicht nach Hause fahren?«

»Ich lasse sie nicht allein«, erwiderte David. »Sie haben mir ein Notbett ins Zimmer gestellt. Du musst dir keine Sorgen um uns machen, aber du könntest Grace sagen, es tut mir leid, dass ich ein bisschen schroff zu ihr war, als sie vorhin angerufen hat.«

»Sie wird es verstehen, Dad.«

Sam bat David, Mildred einen Kuss von ihm zu geben, dann drückte er auf die Taste für Grace’ Handynummer.

»Ich bin noch nicht lange zu Hause«, sagte sie.

Er berichtete ihr von den Ereignissen des Abends in der Adams Clinic.

»Großer Gott«, sagte sie. »Meinst du, ich sollte hinfahren?«

»Auf gar keinen Fall. Es geht ihnen gut, und sie ruhen sich jetzt aus.«

»Und dieser Mann, dieser Arzt?« Grace konnte es kaum fassen. »Ist er in Gewahrsam?«

»Alvarez hat ihn festgenommen«, sagte Sam. »Das ist alles, was ich mit Sicherheit weiß.«

»Das ist doch schon mal was. Und was war bei dir los?«

Sam sah das Krankenhaus vor sich auftauchen. »Tut mir leid, Gracie, nicht jetzt. Aber wir haben eine Hauptverdächtige in dem Fall, die wir vernehmen müssen. Ich bezweifle, dass ich heute Nacht nach Hause komme. Also sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf findest.« Er hielt einen Moment inne; dann fiel ihm ein, was er ihr noch gar nicht gesagt hatte. »Übrigens, unser französischer Widerling liegt mit einer leichten Schussverletzung im Krankenhaus.«

»Du hast auf ihn geschossen?« Sie klang schockiert.

»Nicht ich. Aber er wird nirgends mehr hinfahren außer nach Hause.«

»Mein Gott. Geht es dir und Al gut?«

»Blendend«, sagte Sam. »Vorhin gab es ein paar kritische Augenblicke, aber jetzt ist alles in Ordnung.«

»Hast du gesagt, eine Verdächtige?« Sie musste an Felicias Sichtung denken. »Oder sind es zwei?«

»Zwei. Eine ist in Gewahrsam, die andere ist tot.«

Grace schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Kann ich Felicias Vater anrufen? Damit er ihr sagen kann, dass sie keine Angst mehr haben muss?«

»Warte damit lieber bis morgen früh«, sagte Sam. »Ich hoffe, sie schläft jetzt.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Grace.


132.

Billie schlief tief und fest in ihrem Krankenzimmer.

Es ginge ihr erstaunlich gut, hatte eine Schwester zu Sam gesagt, in Anbetracht ihres Martyriums.

Da sie das einzige bekannte überlebende Opfer der beiden Schwestern war, würde Billies Zeugenaussage von entscheidender Bedeutung sein. Die Beamten des Broward County würden ihre Aussage zunächst einmal aufnehmen. Je nachdem, wie die Dinge sich anschließend entwickelten, würden Sam und Martinez vielleicht an weiteren Befragungen Billies teilnehmen, während die Anklage gegen Toni Petit aufgebaut wurde.

Nichts, worauf Sam sich freute.

Aber nicht mehr, als er verdient hatte.

»Sam«, sagte Billie, als sie die Augen aufschlug.

»Hey«, sagte er. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Schon gut.« Sie setzte sich mühsam auf und verzog das Gesicht, als ihr für einen Moment schwindlig wurde.

»Beweg dich nicht«, sagte Sam. »Du musst schlafen.«

»Das werde ich bald wieder.« Sie setzte sich trotzdem auf. »Es geht mir gut. Ich will reden, ich muss es dir erzählen.«

»Das kann warten«, sagte Sam. »Hier bist du in Sicherheit, Billie. Du solltest schlafen, und wir können reden, so viel du willst, wenn du bereit dazu bist.«

»Ich bin bereit dazu«, sagte sie.

Sam zögerte. Dann zog er sich einen Stuhl heran und nahm in der Nähe des Bettes Platz. »Du warst schon bereit dazu, bevor das alles passiert ist«, sagte er. »Nur habe ich dir nicht zugehört.«

»Nein«, sagte Billie. »Das hast du nicht.«

»Jetzt tue ich es«, sagte er. »Aber es ist mitten in der Nacht, und du solltest dich ausruhen. Morgen werden Broward-Polizisten deine offizielle Aussage aufnehmen.«

»Kannst du das nicht machen?«

»Ich bin hier nicht zuständig.«

»Und du solltest zu Hause sein«, sagte Billie. »Aber ich will dir trotzdem erzählen, was passiert ist. Wenn ich es jetzt nicht loswerde, schlafe ich womöglich ein und kann mich morgen nicht mehr an alles erinnern.«

»Okay«, sagte Sam.

Er machte sich Notizen und nahm ihre Aussage auf seinem PDA auf, während sie zu erzählen begann.

Während der letzten Probe habe sie mitbekommen, wie Toni einen Anruf angenommen hatte, über den sie gar nicht glücklich zu sein schien. Als Toni den Anrufer bat, zu warten, bis sie einen ungestörten Ort zum Reden gefunden hätte, war Billie neugierig geworden – eine alte Schwäche von ihr, gestand sie – und war ihr in den hinteren Bereich von Tylers Garage gefolgt.

»Ich hörte Toni sagen, es sei zu spät, jetzt noch auszuflippen. Was geschehen sei, sei geschehen. Sie klang wie Lady Macbeth«, erzählte Billie. »Und dann sagte sie: ›Was mich betrifft, war es das allerletzte Mal.‹ Es müsse Schluss sein, sagte sie. Sie müssten aufhören.«

Sam vermutete, dass Kate die Anruferin gewesen war, die nach Zoë Fox »ausgeflippt« war.

Und Toni hatte aussteigen wollen.

Ein paar Minuten später, berichtete Billie, hatte sie Toni gefragt, ob alles in Ordnung sei. Toni hatte sie lange und durchdringend angestarrt, als wüsste sie, dass Billie ihr Gespräch belauscht hatte. Von da an hatte Billie sich ständig von ihr beobachtet gefühlt. Ihr war mulmig geworden. Das war der Grund dafür gewesen, dass sie mit Sam hatte sprechen wollen.

»Warum hast du bis Donnerstag gewartet, bevor du mich angerufen hast?«, fragte er.

»Weil ich das Gefühl hatte, an dem Abend bei dir zu Hause irgendwas getan zu haben, was dich geärgert hat. Aber diese Sache mit Toni hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Sie klang wirklich seltsam am Telefon … und dann die Art, wie sie mich angestarrt hat. Ich wollte dir davon erzählen, bevor wir uns alle wieder zur Probe trafen.«

Nur dass es dann schon zu spät gewesen war.


*

Toni hatte aus heiterem Himmel gegen Mittag vor Billies Tür gestanden, mit einem Plastikbehälter mit nahrhafter Suppe. Sie sagte, sie habe die Suppe wegen der Grippe, die im Moment grassiere, für die Operntruppe gekocht. Sie sei zufällig in der Gegend gewesen, erklärte sie, und wolle Billie bitten, die Suppe zu kosten, für den Fall, dass sie vor der Probe nachgewürzt werden müsse.

»Ich war völlig überrumpelt, zumal ich ihr nie gesagt hatte, wo ich wohne«, erzählte Billie. »Aber ich habe sie hereingelassen. Ich hatte irgendwie das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Dann sagte ich ihr, ich hätte keinen Hunger und könne im Moment kein Essen sehen. Ich würde die Suppe später kosten.«

Das war der Augenblick, als sich alles verändert hatte.

»Toni drehte sich zur Tür um. Ich dachte, sie wollte gehen, weil ich sie möglicherweise gekränkt hatte. Stattdessen ließ sie eine andere Frau herein, die eine dunkle Brille trug, mit einem Gehstock und einer Tüte in der Hand. Toni sagte zu der Frau, ich hätte keinen Hunger … und auf einmal drehte sie sich um, stürzte sich auf mich und warf mich zu Boden. Ich sah noch, wie die Frau den Gehstock schwang und auf meinen Kopf zielte …«

Danach erinnerte sie sich an nichts mehr, erzählte sie, bis sie im Dunkeln und gefesselt wieder aufgewacht war. Irgendjemand – vermutlich die Frau mit der dunklen Brille – hatte ihr ein paar Mal Sandwichs und Saft gebracht. Billie hatte gegessen, um zu überleben, aber sie war immer wieder in einen Dämmerzustand abgeglitten. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Frauen sie mit Medikamenten betäubt hatten.

»Wer war die andere Frau?«, fragte sie Sam jetzt.

»Tonis Schwester.«

»Die beiden kommen doch ins Gefängnis, oder?«

Das war der Augenblick, als Sam begriff, wie wenig Billie noch immer darüber wusste, weshalb sie entführt worden war.

Er erzählte ihr nicht mehr, als sie wissen musste. Dass Kate Petit, die Frau mit dem Gehstock, tot war. Und dass Toni verhaftet worden sei und für lange Zeit, vermutlich für immer, nirgends mehr hingehen würde.

»Du warst nicht ihr einziges Opfer«, sagte Sam. Als er sah, dass Billie zu zittern begann, stand er auf. »Du musst dich jetzt ausruhen.«

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Billie.

»Ohne mich wärst du gar nicht erst dort gelandet«, entgegnete Sam. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


*

In der Notaufnahme vergewisserte sich Sam, dass Chauvin noch immer da war, auch wenn der einzige Arzt, den er finden konnte, zu beschäftigt war, um ihm mehr als ein paar Sekunden zu widmen. Sam erklärte ihm, Chauvin sei Zeuge einer tödlichen Schießerei gewesen und er müsse sichergehen, dass sie ihn über Nacht dabehielten.

»Der Patient muss operiert werden.« Der Arzt hielt einen Moment inne. »Falls er wach ist, können Sie zu ihm. Ich sehe mal nach.«

»Danke, lassen Sie nur, ich habe leider keine Zeit«, sagte Sam. »Sobald er nach Hause kann, hole ich ihn ab. Sie brauchen ihm nicht zu sagen, dass ich hier war, okay?«

Der Arzt zuckte die Schultern. »Hab’s schon vergessen.«

Auf dem Weg zurück zum Wagen hatte Sam bereits beschlossen, wie er am besten mit Chauvin umgehen würde, um sicher zu sein, dass dieser Mann nie wieder auch nur in die Nähe seiner Familie kam.

Dann war da noch der Dreckskerl, der Mildred Angst eingejagt hatte. Hätte sein Vater ihm nicht gesagt, dass Alvarez und Riley sich um den Burschen kümmerten – Sam hätte sich den Typen persönlich vorgeknöpft.

Aber er, Martinez und Joe Duval – und wer immer noch dazukam – hatten eine Verdächtige zu vernehmen.

Er hatte eine lange Sitzung vor sich.

Er gähnte.

Ein Glück, dass er sich das Kaffeetrinken wieder angewöhnt hatte.

Es war jetzt schon schwer, sich eine Nacht wie diese, die bis zum Morgen dauern würde, ohne Koffein vorzustellen.


133.

Um vier Uhr morgens kam die Vernehmung endlich in Gang.

Toni Petit war zum zweiten Mal über ihre Rechte belehrt worden und hatte, wie schon zuvor, darauf verzichtet.

Duval vergewisserte sich noch einmal.

»Nur damit keine Unklarheiten entstehen, Mrs. Petit. Sie verzichten auf Ihr Recht zu schweigen?«

»Ja.«

»Und auch auf das Recht, nur im Beisein eines Anwalts mit uns zu sprechen?«

»Wenn Sie mir sagen, wen sie mit ›uns‹ meinen.«

»Damit meine ich mich selbst, Special Agent Joseph Duval, die Detectives Becket und Martinez vom Miami Beach Police Department, Detective O’Dea aus Palm Beach sowie Detective Roberta Gutierrez aus Fort Lauderdale.«

Fünf, hatte der stellvertretende Staatsanwalt empfohlen, war die Höchstzahl aufseiten der Ermittler in dieser Nacht, falls sie sich zukünftigen Ärger mit irgendeinem Anwalt ersparen wollten, den Toni Petit sich schließlich vielleicht doch nahm.

»Über das alles bin ich mir im Klaren«, sagte Toni.

Sam beobachtete sie genau.

Vor ein paar Stunden hatte diese Frau ihre Schwester erschossen, die sie ihrer Behauptung zufolge fast zwei Jahrzehnte lang im Alleingang beschützt hatte. Es war in einem Augenblick höchster Dramatik und unter äußerstem Stress geschehen, aber Sam war sich absolut sicher, dass Toni sehr genau gewusst hatte, was sie tat.

Kate Petit hatte ihn, Sam, tot sehen wollen, aber Toni hatte stattdessen Kate erschossen. Und dann hatte sie versucht, die Waffe gegen sich selbst zu richten, hatte in diesem Augenblick sterben wollen.

Als Sam sie jetzt ansah, hatte er das Gefühl, dass sich in diesem Punkt nichts geändert hatte.

Toni hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.

Und daher – vielleicht – keinen Grund zu lügen.

Ihr Gesicht war blass, ihre Augen glanzlos, ihre Miene abwesend, als wäre sie eine weite Strecke gereist und nicht wirklich hier in diesem kahlen Raum mit fünf Polizeibeamten, lauter Fremden.

Zu denen Sam auch sich selbst zählte, auch wenn er geglaubt hatte, Toni seit Jahren zu kennen. Es hatte keine Freundschaft zwischen ihnen bestanden, keine besondere Beziehung, nichts, was ihn von dieser Vernehmung disqualifizierte.


*

Er begann, indem er mit ihr noch einmal – für die anderen Anwesenden und fürs Protokoll – die Tragödien durchging, die sich in Louisiana ereignet hatten, bis hin zu ihrer Flucht nach Florida und ihrer Namensänderung. Kate Petits Finger am Abzug der Remington, als die Waffe losgegangen war und Jake Grand getötet hatte, wofür im Grunde ihres Herzens – und dem ihrer toten Schwester – jedoch Toni selbst verantwortlich war.

»Ich wollte, dass er aufhörte«, sagte Toni.

»Weil er dich so lange geschlagen hatte«, sagte Sam.

Er und die anderen hatten sich vorab darauf verständigt, dass es eher eine Befragung als ein Verhör sein sollte und dass sie es vermutlich mit einer »emotionalen Straftäterin« zu tun hatten, sodass sie freundlich, sogar mitfühlend mit Toni umgehen würden – zumindest zu Anfang.

Emotionale Straftäter neigten eher dazu, zusammenzubrechen.

Diese Frau schien jetzt schon gebrochen.

Und bereit zu reden.

»Kate hat eine Besessenheit entwickelt, nachdem wir nach Hallandale gezogen waren«, sagte sie. »Eine Zeit lang fing sie an, Geschichten zu schreiben, die alle damit endeten, dass irgendeine Figur geblendet wurde, im Allgemeinen zur Bestrafung. Augen und Blindheit, das war immer ihr Thema.«

»Hatte sie zu dem Zeitpunkt bereits akzeptiert, dass sie eine Brille tragen musste?«, fragte Sam.

»Ihr blieb keine Wahl«, sagte Toni. »Wenn sie keine Brille trug, war sie fast blind.«

»Erzählen Sie uns von dem Colt, den Sie aus dem Safe Ihres Vaters gestohlen haben«, sagte Martinez. »Die Waffe, mit der Sie heute Abend Ihre Schwester erschossen haben.«

»Sie wollen wissen, ob es die Waffe ist, die bei den Black-Hole-Morden benutzt wurde.« Toni hielt einen Moment inne. »Der Name gefiel Kate.« Sie nickte. »Es war die Waffe, die bei allen Morden benutzt wurde, ja.«

Und da hatten sie es schon.

Volltreffer.
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Chauvin lag auf seinem schmalen Bett in der Notaufnahme und lächelte.

Die Schusswunde war im ersten Moment ein Riesenschock für ihn gewesen, aber er nahm an, selbst eine etwas ernstere Verletzung hätte ihm nichts ausgemacht, wenn Sam ein bisschen freundlicher gewesen wäre. Stattdessen hatte er gesagt: »Sie sind ein Vollidiot, Chauvin.«

Das hatte Thomas Chauvin fast so wehgetan wie der Schmerz in seinem Arm.

Und doch war Sam gekommen, um nach ihm zu sehen. Chauvin hatte Sams Stimme vor einiger Zeit draußen hinter den Vorhängen gehört, und auch wenn er nicht verstehen konnte, was gesagt wurde, reichte es ihm fürs Erste, zu wissen, dass Sam gekommen war.

Und letztendlich würde Sam begreifen, dass er, Thomas Chauvin, ihm das Leben gerettet hatte.

Und dann würden sie Freunde sein, und Grace und Cathy – oder Catherine, wie Chauvin sie zu nennen beschlossen hatte – würden ihn aus Dankbarkeit lieben.

Sein Arm begann wieder ein wenig zu schmerzen, aber das kümmerte ihn kaum, da er über Wichtigeres nachzudenken hatte. Zum Beispiel darüber, wie er Grace in Gedanken nennen würde, jetzt, wo er Catherine kennengelernt hatte. Französisch ausgesprochen, war es ein perfekter Name für sie …

»Catherine«, flüsterte er.

Sein Verstand war benebelt von Medikamenten, ein angenehmes Gefühl.

Er fragte sich, wann er Catherine und Grace wiedersehen würde und ob Sam ihn nach seiner Operation vielleicht einlud, bei ihnen zu wohnen, um sich zu erholen.

Und dann …

»Grace-mère«, so würde er Catherines Mutter nennen – fast wie »Belle-mère«, das französische Wort für Schwiegermutter.

»Catherine«, murmelte er und lächelte.

Und schlief ein.
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Kate hatte sich stets darüber beklagt, von einer Brille grässliche Kopfschmerzen zu bekommen, und Kontaktlinsen würden ihr wehtun.

»Ich war deswegen oft wütend auf sie«, sagte Toni, »und sagte ihr, es sei ihre Entscheidung gewesen, sich von mir abhängig zu machen, und manchmal hat sie geweint und getobt, und dann war sie wieder eiskalt, aber unterm Strich war es immer meine Schuld, deshalb musste ich damit leben.«

Erst später, fuhr sie fort, als Kates »Triebe« ausbrachen, hatte ihre Schwester sich dramatisch verändert.

»Kannst du ›Triebe‹ erklären?«, fragte Sam.

»Hin und wieder kam es vor, dass Kate einen wildfremden Menschen sah und einfach wütend wurde, wenn wir unterwegs waren und sie ihre Brille trug. Manchmal, weil es eine sehr attraktive oder anscheinend sehr selbstbewusste Frau war. Manchmal, weil die Person einen bestimmten Job hatte. Kate hasste Optiker, aber wenn sie eine Frau sah, die Mascara verkaufte, nahm sie es ihr auch übel. Oder sie sah eine Fremde, die einfach nur glücklich aussah, normal, mit ihren Kindern oder ihrem Partner. Oder sie bildete sich ein, dass jemand sie anstarrte oder über sie redete.«

»Und? Haben die Leute über sie geredet oder sie angestarrt?«, fragte Joe Duval.

»Ich glaube nicht.«

»Waren es immer Frauen?«, fragte Sam.

»Meistens.«

Kate beklagte sich fast täglich über irgendjemanden, der sie geärgert hatte, entweder im Fernsehen oder in einem Supermarkt oder Einkaufszentrum oder auf der Straße. Was auch Tonis Schuld war, weil sie Kate gezwungen hatte, ihre Brille zu tragen. Sonst hätte sie sie nämlich gar nicht gesehen.

»Manchmal habe ich die Brille sogar für eine Weile versteckt«, sagte Toni, »aber dann war Kate so hilflos, dass ich es nicht ertragen konnte.«

Sam wartete einen Moment.

»Wir waren bei den ›Trieben‹«, nahm er den Faden dann wieder auf.

Toni nickte. »Triebe, Wutanfälle, es ist schwer zu beschreiben, was dann mit ihr los war.«

»Versuchen Sie es«, sagte Jerry O’Dea.

Toni holte tief Luft. »Die meiste Zeit hatte Kate sich im Griff. Wenn sie wütend wurde, fraß sie es in sich hinein, sodass es sich in ihr aufbaute, bis sie nach Hause kommen und gefahrlos explodieren konnte, ohne dass es jemand mitbekam.«

»Und was ist passiert, wenn sie ›explodiert‹ ist?«, fragte Sam.

»Manchmal hat sie einfach nur geweint und Dinge zerschlagen«, sagte Toni. »Und manchmal ist sie in die Garage gegangen …« Sie sah die Ermittler an. »Sie haben Kates Werkstatt doch gesehen. Werkstatt, so hat sie es genannt.«

»Wir haben sie gesehen«, sagte Detective Gutierrez.

»Oh ja«, sagte Martinez.

»Manchmal ist sie dort hineingegangen, sobald wir nach Hause kamen, und hat sich ein Spielzeug oder eine Puppe genommen – ich habe sie ihr gekauft, weil ich dachte, es sei ein relativ harmloses Ventil für ihre Wut.« Sie hielt einen Moment inne. »Jedenfalls, dann hat Kate sich gern eine von den Puppen genommen und sie bestraft.«

»Und wie?«, fragte Sam leise.

»Sie hat ihnen die Augen ausgestochen«, sagte Toni.

Die Stille im Raum fühlte sich schwer und hässlich an.

»Ich würde dich gern nach den anderen Puppen in Kates Werkstatt fragen«, sagte Sam schließlich.

Toni gab keine Antwort.

»Sind Sie bereit, fortzufahren?«, fragte Duval.

»Du meinst die speziellen Puppen, die wie die Opfer aussahen?«

»Ja«, sagte Sam. »Hast du ihr diese Puppen auch gekauft?«

»Ja.«

»Wann?«, fragte Sam. »In welcher Phase?«

»Ich hatte immer Puppen in Reserve«, sagte Toni. »Puppen unterschiedlichster Art. Für dann, wenn Kate sauer wurde.« Sie hielt einen Moment inne. »Nicht für dann, wenn …«

Sam ging darüber hinweg.

»Was ist mit den Kleidern?«, fragte er. »Für die Doppelgänger, meine ich.«

»Manche habe ich gekauft. Aber meistens habe ich sie selbst genäht.«

»Ein kleiner Nebenjob als Näherin für Sie«, bemerkte Martinez.

»Kate wollte es so«, sagte Toni.

»Aber Sie haben es gern getan«, sagte O’Dea.

»Ich habe es gehasst. Aber ja, ich habe es trotzdem getan, genau wie alles andere, was Kate wollte.«

»Warum?«, fragte Sam. »Wenn du es gehasst hast.«

»Du weißt warum«, sagte sie. »Weil ich in ihrer Schuld stand. Weil ich ihr Leben ruiniert hatte.«

Sie schlug sich unvermittelt die Hände vors Gesicht.

»Was ist?«, fragte Sam.

»Nichts.« Sie ließ die Hände in den Schoß fallen. »Ich bin sehr müde. Es tut mir leid.«

»Möchten Sie eine Pause machen?«, fragte Duval.

»Ja, bitte.«

Sam fragte sich, wie Toni nach einer Pause drauf sein würde, die sie in diesem Raum verbringen musste, ohne dass ihr etwas angeboten wurde, es sei denn, sie wünschte irgendetwas. Er fragte sich, ob sie danach weiterhin mit ihnen reden würde oder ob sie sich auf ihr Recht zu schweigen und ihr Recht auf einen Anwalt berufen würde.

Es war ein Risiko, das sie eingehen mussten.

Es war fast fünf Uhr morgens.
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Eines der vielen entsetzlichen Dinge in dieser endlosen Nacht war für Dr. George Wiley, dass er nichts zu lesen hatte.

Graffiti zählten nicht, juristische Formulare ebenso wenig.

Er hatte sich auf seine Rechte berufen, die ihm nach dem Miranda-Gesetz zustanden.

Ausgeschlossen, dass er mit diesen Leuten reden würde wie ein gewöhnlicher Krimineller.

Er war schließlich kein Nobody.

»Ich bin Arzt.«

Das hatte er ihnen immer und immer wieder gesagt, aber sie schienen einfach nicht zu begreifen, was das hieß. Und auch wenn Lieutenant Alvarez ihn mit einem gewissen Maß an Respekt behandelt hatte, war vom ersten Augenblick an offenkundig gewesen, dass er und Beth Riley, seine rothaarige Kollegin, Dr. Becket bereits kannten und deshalb voreingenommen waren.

»Ich habe keinen Anwalt«, hatte er zu ihnen gesagt, da er noch nie einen Rechtsverdreher gebraucht hätte, schon gar keinen Strafverteidiger, und sie hatten ihm gesagt, ihm könne ein Anwalt auch zugewiesen werden; er würde bis zu seinem ersten Gerichtstermin nicht unbedingt einen Rechtsvertreter brauchen, aber das sei seine Entscheidung.

Er würde hier rauskommen. Diese Nacht abgrundtiefer Demütigung würde zu Ende gehen, denn er würde gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden – gegen Hinterlegung einer Sicherheitsleistung, so viel hatte er begriffen. Das war ein ganz neuer Wortschatz, den zu lernen er sich weigerte.

Er, der gelebt hatte, um zu lernen.

Sie redeten von einer Anklage wegen einfacher Körperverletzung.

Er hatte die Frau nicht verletzt. Er hatte nichts getan, um ihr absichtlich wehzutun. Und wenn sie nicht so reagiert hätte, wie sie es getan hatte, wenn sie nicht geschrien und ihn weggestoßen hätte, wäre er nie gestolpert und hätte sie nie mit der Hand am Auge getroffen, denn er hätte ihr niemals vorsätzlich Schaden zugefügt.

Nie.

Er war Arzt.

Das Instrument war eines seiner eigenen gewesen, ein Lidspekulum, und die Gelegenheiten, frisch operierte Augen zu untersuchen, waren selten und halfen ihm, seine Kunst zu verbessern. Er hatte geglaubt, dass Mrs. Becket von den Medikamenten so entspannt sein würde, dass er ihr Auge behutsam untersuchen konnte, damit in Zukunft …

Jetzt gab es keine Zukunft mehr.

Sie hatten das Spekulum nicht bei ihm gefunden, da er es mit dem Klinikmüll entsorgt hatte – und das ärgerte ihn, die Vergeudung eines schönen, teuren Instruments. Vielleicht würden sie sogar danach suchen. Aber selbst wenn sie es niemals finden sollten …

Wenn er jetzt bloß lesen könnte, um sich zu beruhigen, um sich mehr wie er selbst zu fühlen, dann wäre er vielleicht besser gewappnet, seine Ängste in den Griff zu bekommen.

Aber so raste die Realität auf ihn zu wie ein Hochgeschwindigkeitszug.

Der Gerichtstermin nahte.

Und mit ihm die Wahrheit.

Denn auch wenn bei der Verhandlung das Wort einer nachgewiesenen Hysterikerin gegen das eines Arztes stehen würde, war George Wiley kein Dummkopf. Selbst wenn die Anklage fallen gelassen wurde, würden diese Leute ihn nicht vergessen lassen, was geschehen war – das hatte er in Dr. Beckets Augen gesehen. Außerdem hatte er heute Abend noch etwas anderes gehört – dass der pensionierte Arzt einen Mordermittler als Sohn hatte, was eine schlechte Neuigkeit sein konnte …

Sie würden gegen ihn ermitteln.

Ihn auseinandernehmen.

Ihn zerstören.

Diese ganze lange Zeit.

Dieses viele Lernen.

Diese Sehnsucht.

Das Streben, der Beste zu sein.

In dem einzigen Beruf, der für ihn zählte.

Arzt.

Sie würden es ihm wegnehmen.

Alles.

Das hatte er auch in Ethan Adams’ Augen gesehen, in diesem kalten, unversöhnlichen Blick.

Kurz bevor dieser großartige Mann ihm den Rücken gekehrt hatte.

Und wenn sie ihn etwas genauer unter die Lupe nahmen – und das würden sie tun, das konnte er so deutlich vor sich sehen wie dieses hässliche Graffit an der Wand –, dann würde alles, wofür er je gelebt hatte, zu nichts zerfallen.

George Wiley schauderte, schloss die Augen und hielt sich die Hände vors Gesicht.

Er konnte es nicht ertragen.

Konnte nicht ertragen, was man ihm angetan hatte.

Was man ihm noch antun würde.

Sie würden sagen, er hätte seinen Eid gebrochen.

Das konnte er nicht ertragen.

Würde er nicht ertragen.
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Während Toni Petit sich auf dem Revier in Gewahrsam befand, fuhr Sam zurück zum Hallandale General Hospital, um noch einmal nach Chauvin zu sehen. Er erfuhr, dass die Operation des Patienten für acht Uhr angesetzt war – ein kleiner Eingriff, nach dem er spätestens am Nachmittag entlassen werden sollte.

Sam verließ das Krankenhaus und machte sich auf den Heimweg. Er verspürte das Bedürfnis, wieder zu Hause anzukommen, sich in Erinnerung zu rufen, dass seine eigene Welt sauber und anständig war.

Aber nicht sicher. Diese Illusion hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben.

Man tat sein Bestes, das verstand sich von selbst, auch wenn es nicht annähernd genug war, sobald es um die eigene Familie ging.

Er befahl seinem Verstand, die Klappe zu halten, ihm eine Pause zu gönnen, ihn duschen und seine Frau sehen zu lassen, ohne sie zu wecken.

Sie hatte fantastische Arbeit geleistet und Felicia Delgado dazu gebracht, die beiden Frauen zu beschreiben. Auch wenn Grace dies lediglich als einen von vielen Schritten im langfristigen Heilungsprozess ihrer Patientin ansehen würde.

Als Sam im Gästebad duschte, um Grace nicht zu wecken, fragte er sich, ob Felicia sich je stark genug fühlen würde, um Fotos zu identifizieren oder sogar gegen Toni Petit auszusagen.

Aber wenn sie mit Petits Geständnis weiterhin so gut vorankamen, mussten sie das dem armen Kind vielleicht gar nicht mehr zumuten.

Sam überlegte, ob er sich eine Stunde aufs Ohr legen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen ging er nach unten und machte sich Toast und eine Tasse Tee. Lausigen Kaffee würde er später, auf dem Revier, noch mehr als genug bekommen.

In gewisser Weise war er froh, dass Grace nicht aufgewacht war, denn sie hatte mit Sicherheit Fragen an ihn – warum auf Thomas Chauvin geschossen worden war, zum Beispiel, und was mit dem Mord an Beatriz Delgado war. Und seine Antworten, soweit er sie geben konnte, würden nur noch mehr Fragen aufwerfen – warum Toni Kate davon abgehalten hatte, ihn, Sam, zu erschießen, und dann ihre eigene Schwester getötet hatte …

Nur auf eine der vielen Fragen hatte er im Moment eine Antwort.

Thomas Chauvin hatte Martinez gegenüber angedeutet, er habe eine Art Intuition gehabt, Sam könne in Schwierigkeiten stecken. Tatsächlich aber war der Franzose selbst schuld, dass man auf ihn geschossen hatte, weil er ein Vollidiot war.

Der Rest war zu kompliziert und abscheulich und im Augenblick größtenteils nicht zu beantworten.

Alles hing davon ab, was Toni Petit ihnen auf dem Revier sagen würde.

Und wie viel davon die Wahrheit war.
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Der Eid bedeutete George Wiley alles.

Alles.

Er war als Gregory Wendell geboren worden, einziges Kind wohlhabender Eltern in Tampa, mit denen er nie ausgekommen war, da weder John noch Frances Wendell sich je bemüht hatten, ihn zu verstehen.

Sein Leben hatte in gewisser Weise erst im Alter von sieben Jahren begonnen, als er sich einen Knöchel brach und fasziniert von den Künsten der Ärzte war, die ihm halfen, wieder gesund zu werden.

Von da an wusste er, was er mit seinem Leben anfangen würde.

Von da an wollte er Arzt werden.

Sein Vater, der Industrielle, hatte andere Vorstellungen. John Wendell verachtete den ärztlichen Stand, hatte die Schuld am Tod seiner beiden Eltern Ärzten gegeben, die, wie er behauptete, schlimmer als Mörder und weitaus weniger ehrlich seien. Er schlug jeden Rat in den Wind, den Ärzte ihm gaben, und machte sich lustig über seinen Sohn, als dieser ihm sein Lebensziel eröffnete. Falls Frances je anderer Meinung gewesen war, hatte sie es jedenfalls nicht gesagt.

Aber nichts und niemand konnte Gregory von seinem Ziel abbringen. In der Schule war er in Mathematik, Englisch und in den naturwissenschaftlichen Fächern am fleißigsten. In seiner Freizeit las er, was er finden konnte – über Medizin und medizinische Forschung, Romane von Cronin und Erich Segal bis hin zu den Lebenserinnerungen des großen Arztes Thomas Starzl. Wenn er nicht las, unterhielt er sich mit TV-Krankenhausserien. Er war zehn gewesen, als Emergency Room und Chicago Hope anliefen, und bald waren Carter, Greene, Geiger und Shutt seine Helden – neben Pasteur, Fleming, Lister und Osler.


*

An dem Nachmittag, an dem Gregory seinem Vater erzählte, er hätte die Fächer, die er für eine medizinische Laufbahn benötigte, insgeheim studiert, um sich einen Vorsprung zu sichern, erlitt John Wendell einen Schlaganfall und starb.

Frances gab Gregory die Schuld am Tod ihres Mannes, und das Verbot blieb bestehen. Frances sagte ihrem Sohn, er könne gern Buchhalter oder Hausmeister werden, wenn es nach ihr ginge, aber wenn er das Thema Medizin noch ein einziges Mal zur Sprache bringen sollte, würde sie ihn enterben.

Gregory entschied sich für die Buchhaltung, steckte aber jeden Cent, den er erübrigen konnte, in seine heimliche Fortbildung, indem er weiterhin wie besessen las und später das Internet benutzte. Er richtete auf seinem Computer komplizierte Passwörter ein und verschlüsselte Texte, Videos und Vorlesungen, die er für sein echtes Studium benötigte.

Drei Jahre nachdem sie zur Witwe geworden war, schluckte Frances eine Überdosis Barbiturate und zog sich eine Plastiktüte über den Kopf. Sie inszenierte alles so, dass ihr Sohn sie als Erster fand. Gregory beerdigte sie und die grauenhaften Erinnerungen und machte sich ans Feiern – bis er erfuhr, dass ihr Testament ihm die Türen zur Medizin fest verriegelt hatte.

Er hätte, wie im Testament festgelegt, bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag warten können, aber das wäre zu spät für ihn gewesen, denn man brauchte ein Jahrzehnt, nur um an die eigentliche Startlinie zu kommen, und auch wenn er Geschichten von älteren Studenten gehört hatte, die sich durchbissen, wusste Gregory, dass das nichts für ihn war.

Aber er war kein Mann, der schnell aufgab.

Hätte er richtige Freunde gehabt, hätten sie vielleicht versucht, ihm seine Pläne auszureden, aber er hatte nie enge Beziehungen zu jemandem geknüpft.

Es gab niemanden mehr. Keine Eltern oder andere nahe Verwandte, keine Freunde.

Niemanden, der ihn aufhielt.
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Um kurz nach acht Uhr morgens verzichtete Toni Petit noch einmal auf ihre Rechte und machte mit ihrer Aussage weiter.

Von Zeit zu Zeit, erklärte sie, sei Kate von ihren Trieben so sehr überwältigt worden, dass sie ihnen nichts hatte entgegensetzen können.

»Ich habe versucht, ein Spiel daraus zu machen«, sagte Toni, »indem ich einen Plan gefasst habe.«

»Was für einen Plan?«, fragte Sam.

»Einen Mordplan.« Sie ließ den Blick über die Gesichter der anderen schweifen und schaute dann Sam wieder an. »Ich werde nicht so tun, als hätte ich keine andere Wahl gehabt, denn natürlich hatte ich eine. Ich habe mich von meiner Schwester unterdrücken lassen, habe mich manipulieren lassen und getan, was sie wollte.«

»Dein ›Mordplan‹«, lenkte Sam sie wieder auf die richtige Spur.

»Von diesem Teil war Kate begeistert. Ich habe ihr manchmal Vorschläge gemacht, und dann wurde sie ganz aufgeregt und hat mich weiter angestachelt. Sie hat sich dabei immer großartig gefühlt.«

Anfangs hatten sie nur über allgemeine Dinge wie die Tatorte gesprochen. Kate hatte vorgeschlagen, ihre Opfer in eines dieser billigen Motels zu locken, bei denen man sein Zimmer in bar bezahlen konnte. Sie könnten sich verkleiden und einfach verschwinden, wenn es vorbei war, und »sie« liegen lassen, bis sie gefunden wurden.

»Was das immer noch ein ›Spiel‹?«, fragte O’Dea.

»Ich hoffte es. Es war alles abstrakt, nicht echt.«

»Die Tatorte«, drängte Sam.

»Ich habe Kate gesagt, es könnte nur im eigenen Zuhause der Frau klappen.«

»War ›die Frau‹ auch abstrakt?«, fragte Sam.

Toni zögerte nicht. »Die Erste war Arlene Silver. Sie wohnte in Fairview Shores, in der Nähe von Orlando. Kate und ich waren im Januar für ein paar Tage dorthin gefahren, um uns Häuser anzuschauen – manchmal fantasierten wir von einem Umzug, und ich dachte, es würde bestimmt lustig werden.«

In einer Drogerie hatten sie gehört, wie eine Frau mit einer Verkäuferin über eine neue Diätkostmarke redete. Die Frau sagte, sie würde ständig auf Diät leben und für ihre Traumfigur würde sie töten. Dabei war sie eine attraktive Frau mit einem schönen Körper, und Toni wusste, dass Kate zusah und zuhörte und immer wütender wurde.

»Mehr brauchte es nicht. Diese nette Frau namens Arlene Silver – wir hörten, wie sie der Verkäuferin ihren Namen nannte – war für Kate die Frau, die alles hatte, einschließlich schöner, gesunder Augen, die aber noch mehr wollte.« Wieder hielt sie einen Moment inne. »Kate war der Meinung, die Frau müsse bestraft werden.«

Sie waren ihr nach Hause gefolgt und hatten gewartet. Als der Mann – wie sie annahmen, der Ehemann – nach Hause kam, hatte Toni gedacht, damit sei die Sache erledigt, aber Kate wollte nicht lockerlassen.

Früh am nächsten Morgen kamen sie wieder. Der Mann ging um sieben aus dem Haus; niemand sonst kam zum Vorschein. Obwohl Toni argumentierte, es könne durchaus noch jemand im Haus sein, bestand Kate darauf, sofort einen richtigen Plan auszuarbeiten.

»Ich dachte noch immer, dass letztendlich nichts daraus werden würde. Wir wollten in zwei Tagen abreisen, und ich war mir sicher, dass Kates Wut von selbst verrauchen würde oder dass sie einfach mit nach Hause käme, um ihren Zorn an ein paar Spielzeugen abzureagieren.«

»Als ob das normal wäre«, warf O’Dea mit Abscheu in der Stimme ein.

»Fahren Sie fort«, sagte Duval.

»Wir hatten bereits entschieden, Medikamente zu benutzen und möglichst wenig Dreck zu machen«, erzählte Toni und hielt einen Moment inne. »Keine von uns kann mit Blut besonders gut umgehen.«

Bobbi Gutierrez prustete leise und ironisch.

»Ich weiß, das ist schwer zu glauben«, sagte Toni. »Aber so ist es.«

»Du hast etwas von Medikamenten gesagt«, meldete Sam sich zu Wort.

»Diazepam«, sagte Toni. »Kate hatte es früher mal verschrieben bekommen, gegen ihre Panikattacken, aber sie nahm nicht gern Medikamente. Ich hatte immer einen Vorrat für sie da, im Internet gekauft, falls sie es brauchen sollte. Ab und zu bat sie mich um eine Tablette. Manchmal, wenn sie sich richtig schlimm aufgeregt hatte, habe ich ihr etwas davon ins Essen gemischt.«

»Wusste sie das?«, fragte Sam.

»Nicht immer«, sagte Toni.

Sie hatten darüber geredet, was sie mitbringen müssten. Die Waffe und die Munition. Die Medikamente, Laken, Mullbinden.

»Das heißt, für die Waffe hattet ihr euch bereits entschieden?«, fragte Sam.

»Sozusagen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Gutierrez.

»Kate sagte immer, wenn wir es tun würden, müsste es so sein wie bei den Puppen, nur besser.«

»Was hat sie mit ›besser‹ gemeint?«, fragte Sam.

»Sie wollte ihnen die Augen ausschießen«, sagte Toni.

Wieder breitete sich entsetztes Schweigen aus.

»Und was hast du dazu gesagt?«, fragte Sam schließlich.

»Ich hatte noch immer das Gefühl, dass das alles nicht echt war«, sagte sie. »Ich war mir noch immer sicher, dass es nicht so weit kommen würde. Dass Kate sich entweder abreagieren würde oder dass ich eine Möglichkeit finden würde, sie aufzuhalten.«

»Aber keines von beidem ist eingetreten«, sagte Sam.

»Nein.«

»Warum haben Sie Kate nicht einfach Diazepam ins Essen gemischt?«, fragte Martinez.

»Ich habe daran gedacht«, sagte Toni.

»Du hattest das Medikament in Orlando bei dir?«, fragte Sam.

Sie nickte. »Ich hatte immer etwas dabei, für alle Fälle.«

»Aber du hast nicht versucht, Kate etwas davon zu geben«, fragte Sam, »um sie zu beruhigen?«

»Vielleicht hätte ich es getan, wenn wir zu Hause gewesen wären«, erwiderte Toni. »Aber wir waren noch immer in Orlando, und was hätte es da gebracht? Kate hätte bloß eine Zeit lang geschlafen. Dann wäre sie aufgewacht und wütend auf mich geworden und hätte es immer noch tun wollen.«

»Hätten Sie ihr nicht genug Diazepam geben können, um sie zu betäuben und mit ihr nach Hause zu fahren?«, fragte O’Dea.

»Dann wäre sie nur wütend auf mich geworden«, wiederholte Toni.

»Um es klarzustellen«, sagte Sam, »du warst im Besitz des Diazepams.«

»Es war in meiner Handtasche.«

»Wusste Kate, dass du es hattest?«

»Sie wusste, dass ich es meistens bei mir hatte.«

»Du hättest ihr sagen können, du hättest es vergessen«, sagte Sam.

»Dann hätte sie danach gesucht«, entgegnete Toni.

Sam ging zum nächsten Punkt über.

»Hattest du die Waffe nach Orlando mitgenommen?«

»Ja. Ich habe sie nie zu Hause gelassen, wenn wir beide irgendwohin gefahren sind.«

»Sind Sie je ohne Kate weggefahren?«, fragte Martinez.

»Nein«, antwortete Toni.

»Aber manchmal bist du ohne sie ausgegangen«, sagte Sam.

»Das weißt du doch.«

»Ist Kate bei diesen Anlässen zu Hause geblieben?«

»Ja.«

»Und hast du die Waffe dann bei ihr gelassen?«, fragte Sam.

»Sie war in einem Schrank verschlossen«, antwortete Toni. »Ich habe den Schlüssel bei mir behalten.«

»Du hast die Waffe weggeschlossen, die du, wie du behauptest, für Kate aufgehoben hast«, sagte Sam. »Aber falls Kate Schutz brauchte, konnte sie nicht an die Waffe herankommen.« Er fuhr umgehend fort: »Um es noch einmal klarzustellen, auf der Fahrt nach Orlando hattest du, nicht Kate, die Medikamente und die Waffe bei dir?«

»Ganz recht«, sagte Toni.
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Gregory Wendell war nach Miami gezogen, hatte zum Schein für seine Buchhalterprüfungen gelernt, war fröhlich durchgerasselt, hatte sich hervorgetan, wo es darauf ankam, und hatte begierig gelesen und gelernt, so wie andere Leute Junkfood oder Drogen brauchten. Sein Gedächtnis war glänzend, und er war ein strenger Lehrmeister, der seine eigenen Prüfungen entwarf, sie spielend bestand und die Messlatte immer höher legte.

Er wollte wenigstens einen Teil von dem, was den »echten« Medizinstudenten geboten wurde, und so begann er, in Universitäten herumzuspazieren, sich mit dem Lageplan vertraut zu machen, herauszufinden, wo der Wachschutz nachlässig war, und sich heimlich in Vorlesungen zu schmuggeln. Er beging seine erste Straftat, indem er sich einen gefälschten Ausweis besorgte, der ihm Zugang gewährte, wo Kontrollen stattfanden. Er verbrachte ein wenig Zeit am Miller and Dade Medical College in Miami, kaufte sich T-Shirts mit dem Universitätslogo, fügte sich ein und hörte zu, ohne sich je unaufgefordert ins Gespräch einzuschalten. Er war einer von den Typen, denen niemand große Beachtung schenkte.

Ungefähr zu dieser Zeit begann er, medizinische und chirurgische Instrumente zu sammeln, angefangen mit einem Stethoskop. Er kaufte online und reiste zu Fachverkäufen. Falls die Nachlassverwalter bemerkten, wofür er sein Geld ausgab, erwähnten sie es jedenfalls nie.

Was ihm noch immer fehlte, war praktische Erfahrung. Doch inspiriert von dem Spielberg-Film über den Hochstapler Frank Abagnale erkannte er, wie leicht es sein konnte, in einem betriebsamen Krankenhaus ein Arzt zu »werden«. Weißer Kittel, Stethoskop, gefälschter Ausweis, Pager, immer in Bewegung bleiben, immer zuschauen, aufnehmen, kleinere Eingriffe nachahmen, potenziell gefährliche Begegnungen meiden, indem man sagte, man würde woanders gebraucht – das alles lernte er. Außerdem konnte er alle Abteilungen, sogar die Mitarbeiter benennen.

Er lernte auch, wann es Zeit für ihn wurde, zu verschwinden. Zum Beispiel, wenn jemand Fragen über ihn gestellt oder ihn neugierig gemustert hatte. Oder, was viel schlimmer war, wenn er versehentlich einen Patienten verletzt hatte. Nicht schwer verletzt, versteht sich; er wäre lieber gestorben, als jemandem ernsten Schaden zuzufügen. Aber egal, wie oft man Injektionen an einer Orange übte – bei den Patienten gab es solch unterschiedliche Schmerzgrenzen und Veranlagungen, dass immer etwas schiefgehen konnte.

Er wusste schon gar nicht mehr, wie viele unerlaubte Blutproben oder Abstriche er genommen hatte. Er musste nur in ein Zimmer gehen und einem Patienten sagen, weshalb er gekommen sei, und sie ließen ihn gewähren. Wenn er als Arzt ins Zimmer kam, um Blut abzunehmen, hielten sie ihm den Arm hin. Wenn er sie bat, den Mund aufzumachen oder ihn einen Blick in ihre Ohren werfen zu lassen, gehorchten sie. Manchmal schenkte er ihnen einfach nur seine Zeit, hörte einem Patienten zu, tröstete ihn.

Sie hielten ihn für einen Arzt, und deshalb respektierten sie ihn.

Es war ein wundervolles Gefühl.


*

Seine neue Identität als Dr. George Wiley machte ihn frei.

Jetzt war er bereit, ausgestattet mit genügend Wissen und gefälschten Diplomen, eine echte Position zu erlangen, um sicherzustellen, dass seine Arbeit exzellent genug war und ihm so gute Referenzen einbrachte, dass er die nächste Sprosse auf der Leiter erklimmen konnte.

Es hatte geklappt, da es in Florida von Pflegeheimen und kleinen Kliniken nur so wimmelte, die meisten davon gut geführt, mit sorgfältig ausgewähltem und überprüftem Personal, aber manche auch von ausgebrannten, nachlässigen oder regelrecht skrupellosen Leuten geleitet. In solchen Häusern waren die Patienten häufig dankbar für zusätzliche Fürsorge, was hieß, dass Dr. Wiley ihnen genau die gründliche Behandlung zukommen lassen konnte, die sie andernfalls vermutlich nicht bekommen hätten. Und wenn ein Vorgesetzter doch mal einen Einwand gegen irgendetwas erhob, war es leicht, es auf die Demenz des Patienten zu schieben oder auf seine Neigung hinzuweisen, »schwierig« zu sein – und ihn künftig zu meiden.

Er machte seine Arbeit gut und beging keine schwerwiegenden Fehler. Seine Arbeitgeber bedauerten jedes Mal, ihn zu verlieren, wenn er ging, um die nächste Sprosse auf der Leiter zu erklimmen.

Und so hatte er sich mit der Zeit bis zur Adams Clinic hochgearbeitet.

Er hatte einen zusätzlichen Vorteil darin gesehen, dort zu arbeiten, vor allem mit Patienten mit bandagierten Augen oder solchen, die nach einem bestimmten Eingriff in einer unangenehmen Lage ausharren mussten. Ein Patient, der sich beispielsweise nach der Behandlung eines Makulalochs mit dem Gesicht nach unten hinlegen musste, war nicht in der Verfassung, sich zu streiten, und der junge Arzt achtete darauf, niemals die Grenze zu überschreiten, vor allem nicht bei den besser informierten Patienten.

Dr. George Wiley, sanftmütig, zuvorkommend und auf dem Weg nach oben, hielt sich für durchaus gewandt in der Kunst, einzuschätzen, an wem er üben konnte und wen er lieber in Ruhe lassen sollte.

Bis die Becket-Frau alles ruiniert hatte.
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»Wir mussten uns überlegen, was für eine Person Arlene Silver am ehesten in ihre Wohnung lassen würde. Am besten wäre es, überlegten wir uns, wenn sie uns erwarten würde.«

Alle Anwesenden waren inzwischen erschöpft, aber alle hörten Toni Petit gebannt zu, denn der Mord an Arlene Silver war der vermutlich erste Black-Hole-Mord gewesen – der Vorläufer und damit in mancher Hinsicht vielleicht der entscheidendste.

Toni und Kate hatten in einer Sofortdruckerei eine Einladung drucken lassen, in der Mrs. Silver mitgeteilt wurde, sie gehöre einer exklusiven Auswahl von Frauen in Orange County an, die zu einer »speziellen Behandlung« eingeladen seien, bei der diese Frauen nach nur einem Behandlungstermin ihrer »Problemzonen« garantiert schlanker und straffer aussehen würden, oder sie bekamen ihr Geld zurück.

In der Einladung hieß es, eine einzigartige Kombination erst kürzlich entwickelter essenzieller Öle und einer besonderen Massagetechnik sei nur einen Tag lang erhältlich; danach würden die Öle in den gesamten USA sechs Monate lang vom Markt verschwinden.

»Wir haben es PN301 genannt und gesagt, das sei die Arbeitsbezeichnung. PN wie in piel nueva.«

»Neue Haut«, sagte Gutierrez.

»Richtig. Wir haben Mrs. Silvers Einladung am nächsten Morgen persönlich zugestellt, nachdem der Ehemann gegangen war, und um kurz nach neun an ihre Tür geklopft.«

»Und sie ist darauf reingefallen?«, fragte Martinez ungläubig.

»Sie hat uns freundlich begrüßt, schien ganz aufgeregt. Ich dachte, sie würde uns vielleicht von der Drogerie wiedererkennen, aber wir sahen anders aus. Wir hatten uns Perücken gekauft – ich war ein Rotschopf und Kate eine Blondine, und sie hatte ihren Gehstock nicht dabei.«

Eine Teilbestätigung der Sichtung in Naples, auch wenn es unwahrscheinlich schien, dass jemand diese zierliche Frau für einen Mann halten konnte.

»Sie wollte die Öle sehen, bevor wir anfingen«, fuhr Toni fort. »Sie sei ein bisschen skeptisch, sagte sie. Andererseits wollte sie alles gerne ausprobieren.«

»Ihr hattet echte Öle mitgebracht?«, fragte Sam.

»Wir hatten ein paar essenzielle Öle in kleinen Fläschchen in einem Naturkosmetikgeschäft gekauft und die Etiketten abgelöst. Kate ließ die Frau daran riechen, während ich ihr von unserem speziellen Entspannungs-Kräutertee erzählte und sie fragte, ob sie davon probieren wolle.«

»Und hat sie?«, fragte Duval.

Toni nickte. »Wenn sie es nicht getan hätte …«

»Ja?«, fragte Sam.

»Ich weiß nicht«, sagte Toni. »Sie hat es getan.«

»Habt ihr noch irgendwelche anderen Behandlungsmittel mitgebracht?«, fragte Sam. »Als Teil eurer Vertuschungsgeschichte? Irgendetwas, das Aceton enthielt?«

Toni runzelte  die  Stirn. »Nein.«

Sam hakte diese falsche Fährte ab.

Toni erzählte, sie hätte eine Tasse mit ihrem »speziellen« Tee gemacht und mit Diazepam versetzt.

»Was war sonst noch in dem Tee?«, fragte Sam.

»Ingwer, Bergamotte, Orange, Honig.«

Die Kamillentee-Theorie war damit auch vom Tisch.

»Wie viel Diazepam hast du dem Zeug beigemischt?«

»Ich hatte mehrere Zehn-Milligramm-Tabletten zerstoßen, mehr als genug, um sie sehr schläfrig zu machen, es sei denn, sie wäre ungewöhnlich resistent. Wir sagten ihr, sie solle den Honig kräftig umrühren, der sich am Boden der Tasse abgesetzt hätte.«

Sie hatten in Arlene Silvers Wohnzimmer Platz genommen und von den Wundern des PN301 geschwärmt, während die ahnungslose Frau ihren Tee umrührte und trank und sagte, wie süß und ungewöhnlich der Geschmack sei, und von anderen Behandlungen erzählte, die sie ausprobiert hatte.

»Sie wunderte sich, als sie plötzlich schläfrig wurde. Ich sagte ihr, gelegentlich käme es zu Wechselwirkungen zwischen verschreibungspflichtigen Medikamenten und den Kräutern in dem Tee, und sie wollte uns von irgendetwas erzählen, das sie einnahm, aber da war sie schon zu benommen, um noch klar zu reden.« Toni blickte Sam an. »Sie hatte zu keinem Zeitpunkt Angst.«

»War das der Grund, weshalb ihr sie mit Medikamenten betäubt habt?« Er hoffte noch immer auf eine Spur Menschlichkeit. »Damit sie keine Angst hat?«

»Kate wollte sie in ihr Schlafzimmer verlegen, und das war leichter, wenn sie keinen Widerstand leistete«, antwortete Toni.

Aus Gründen der Zweckmäßigkeit also.

Ein beinahe sanfter Weg bis zum Augenblick des Tötens.

Aber nicht aus Gefälligkeit.

Nicht aus Menschlichkeit.

Sam war jetzt überzeugt, dass Toni selbst die treibende Kraft, der scharfe Verstand hinter dem Verbrechen gewesen war, egal, wie oft sie »Kate wollte« sagte.

Die treibende Kraft hinter sechs grauenhaften Morden.

»Was geschah dann?«, fragte Martinez.

»Kate hat das Bett so zurechtgemacht, wie sie es haben wollte. Sie haben es ja gesehen.«

»Bitte beschreib es für das Protokoll«, sagte Sam.

Toni beschrieb es – die Anzahl der Kissen, die Laken.

Und dann schilderte sie, wie sie der betäubten Frau auf ihr Bett geholfen hatten, wie sie ihren Kopf auf den Kissenstapel gelegt hatten. Arlene Silver hatte ein paar Mal verwundert geblinzelt, vielleicht, weil sich das Bett anders anfühlte, aber sie hatte keine Angst gehabt.

Und dann war sie eingeschlafen.

Für immer.
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Dr. Adams war früh an diesem Morgen gekommen, um nach Mildred zu sehen.

»Sie brauchen offensichtlich nicht viel Schlaf«, hatte sie beeindruckt zu ihm gesagt und hinzugefügt: »Sind Sie sicher, dass Sie aufgeweckt genug sind?«

»Sie sind mit Sicherheit aufgeweckt genug für uns beide«, erwiderte Adams.

David hatte einen gegenseitigen Respekt zwischen den beiden bemerkt. Was, so hoffte er, ein gutes Vorzeichen war, wenn sie Mildreds zweiten grauen Star behandeln würden.

Der Augenchirurg schien zufrieden. »Ich würde sagen, Sie können jetzt nach Hause, Mrs. Becket.«

»Wirklich?«

»Vorausgesetzt, Sie passen gut auf sich auf.«

»Seien Sie ganz unbesorgt, Doktor«, versprach Mildred. »Ich werde nichts tun, um Ihr Werk zu ruinieren.«

Danach mussten sie nur noch ein paar Papiere unterzeichnen, und für Mildred wurde ein Rollstuhl gebracht. Erstaunlicherweise machte sie deswegen keinen Aufstand, was David verwunderte, weil es untypisch für sie war.

»Und du kannst auch ganz unbesorgt sein«, sagte sie zu David, während Benjamin, der Pfleger, der sie gestern zum OP-Saal gebracht hatte, sie vom Aufzug zu der Welt dahinter rollte. »Ich werde bestimmt nichts tun, um unsere Flucht in die Freiheit zu ruinieren.«

David lächelte. »Ich nehme an, letztendlich war die Operation die geringste unserer Sorgen.«

Sie waren fast durch die Schiebetür.

Mildred schüttelte den Kopf. »Schwer zu begreifen, wie ein solcher Mann überhaupt Arzt werden konnte.«

»Halt den Kopf still, Mildred.«

»Ja, Doktor.«

Die morgendliche Luft war sehr warm, aber herrlich frisch für Mildred.

»Endlich frei«, sagte sie.
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Schließlich war Sam bereit, die Frage aller Fragen zu stellen.

»Wer hat auf den Abzug gedrückt?«

»Ich«, sagte Toni. »Kate wollte es tun, aber dann hat sie es sich auf einmal anders überlegt. Sie sagte, sie würde vielleicht nicht genau genug zielen und könnte es vermasseln, und dann würde es vielleicht nicht so sein, wie sie es haben wollte.«

»Und wie wollte sie es haben?«

»Perfekt.«

»Und du hast das akzeptiert?«, fragte Sam.

»Ich habe Nein gesagt. Ich habe ihr gesagt, nichts könnte uns davon abhalten, einfach zu gehen und nach Hause zu fahren. Arlene schlief. Wir hätten unsere Sachen und ihre Teetasse nehmen und verschwinden können, und Arlene hätte nichts weiter gewusst, als dass sie vielleicht mit Medikamenten betäubt worden war. Nichts gestohlen bis auf eine Teetasse. Kein wirklicher Schaden.«

»Was hat Kate dazu gesagt?«, fragte Sam.

»Sie hat sich aufgeregt und geschrien, ich würde nicht verstehen, wie sehr sie das bräuchte. Und wenn ich es nicht für sie tun würde, dann würde sie selbst schießen. Aber wenn sie das Ziel verfehlen und die Sache eine scheußliche Wendung nehmen sollte, weil sie fast blind war, würde sie bis an ihr Lebensende Albträume haben, und das wäre dann meine Schuld. Genau wie all die anderen schlimmen Dinge in ihrem Leben immer meine Schuld waren.«

»Und da warst du einverstanden«, sagte Sam.

»Nein, aber ich habe es trotzdem getan«, erwiderte sie. »Wir hatten uns ein Kissen vom Sofa genommen, um es als Schalldämpfer zu benutzen. Ich habe die Waffe dagegengehalten und so genau gezielt, wie ich konnte. Und dann habe ich es getan.«

»Du hast auf Arlene Silver geschossen«, sagte Sam.

»Ja. Zweimal. Einen Schuss durch jedes Auge.« Ihre Stimme war leise. »Ich weiß noch, dass ich besorgt war, der Rauchmelder könnte angehen, weil das Kissen Feuer gefangen hatte, aber dann habe ich es auf den Boden geworfen und ausgetreten, und alles war okay.« Sie hielt einen Moment inne. »Aber dann musste ich sie ansehen. Musste sehen, was ich getan hatte.«

Alle schwiegen.

»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so etwas fertigbringe. Dann sagte Kate, wir müssten weitermachen, noch mehr tun, damit es richtig aussah.« Sie schluckte. »Wir hatten Mullbinden mitgebracht. Ich dachte, die würden reichen. Aber dann schaute Kate sich im Zimmer um, fand etwas und sagte: ›Hey, das ist genau das Richtige.‹ Es war eine Schlafmaske.«

Die Maske, die Arlene Silver nach einem Nachtflug aufgehoben hatte.

»Ich habe die Mullbinde in die …« Toni wurde noch bleicher als zuvor. »Entschuldigung, ich kann nicht darüber reden. Ich meine, ich habe es getan, aber ich kann es nicht beschreiben.«

»Zu hart, was?«, warf O’Dea ein.

»Schon gut«, sagte Sam zu ihr.

Toni nickte. »Und dann hat Kate mir die Maske gegeben, und ich habe sie der Toten aufgesetzt.«

»Du hast sie ihr um den Kopf gebunden?«, fragte Sam.

»Ja.«

»Hast du dabei Handschuhe getragen?«

»Ja.«

»Wann genau hast du die Handschuhe angezogen?«

»In der Küche, als ich den Tee gemacht habe.« Toni hielt einen Moment inne. »Und dann habe ich sie wieder ausgezogen, bis Arlene schläfrig wurde. Wir haben beide darauf geachtet, nichts anzufassen.« Sie hob den Blick. »Ich muss mal auf die Toilette.«

»Wir machen bald eine Pause«, sagte Duval.

»Es gibt nicht mehr viel zu sagen«, erklärte Toni.

»Du hast ihr die Maske um den Kopf und über die ausgeschossenen Augenhöhlen gebunden.« Sams Tonfall war jetzt härter. »Und dann?«

»Dann haben wir sauber gemacht. Wir waren beide aufgewühlt, aber ich glaube, wir haben gute Arbeit geleistet.«

»Nicht sehr gut«, bemerkte Duval. »Ihr habt Fingerabdrücke hinterlassen.«

»Ach ja?«, sagte Toni. »Tja, dann war’s wohl doch nicht so gut.«

Sam warf einen Blick auf die Armbanduhr und stellte fest, dass es fast zehn war. Er schaute die anderen an und blickte dann zu Joe Duval. Der nickte.

Sam bedankte sich.

»Die Vernehmung ist unterbrochen«, sagte er.
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Während Joe Duval sich mit dem stellvertretenden Staatsanwalt traf, rief Sam im Hallandale General Hospital an, wo man ihm sagte, dass es Billie inzwischen gut genug ging, um entlassen zu werden, und dass sie gegenüber den Detectives aus dem Broward County bereits eine Aussage gemacht habe. Überdies erfuhr er, dass Thomas Chauvin aufgrund einer Verzögerung erst kürzlich in den OP-Saal gebracht worden war, die Klinik aber vermutlich noch an diesem Nachmittag würde verlassen können.

Sam bat den Chef der Notaufnahme, Chauvin auszurichten, dass seine Aussage zu den Ereignissen der vergangenen Nacht benötigt werde; er solle in der Klinik bleiben, bis Sam zu ihm käme.

»Er wird nicht mehr zurück in die Notaufnahme kommen, Detective«, antwortete der Arzt. »Versuchen Sie es bitte später bei der Vermittlung.«


*

Sam und Martinez gingen zu Markie’s, um einen Happen zu frühstücken, gaben ihre Bestellung auf und saßen dann schweigend da, bis ihr Essen kam.

»Okay«, sagte Martinez nach einer Weile. »Ich habe ein bisschen Energie gebraucht, um dich zusammenzustauchen, weil du gestern Abend allein da reingegangen bist, Mann.«

»Ich hatte dich angerufen«, sagte Sam. »Zweimal. Und Duval.«

»Du hattest ein ungutes Gefühl und bist trotzdem allein reingegangen. So geht das nicht, Sam.«

»Ich weiß«, sagte Sam. »Tut mir leid.«

Sie aßen ein paar Minuten schweigend.

»Wie sieht denn nun dein Plan für deinen französischen Schwachkopf aus?«

»Ich werde dafür sorgen, dass er in ein Flugzeug Richtung Heimat gesetzt wird.« Sam tunkte ein Stück Speck ins Eigelb. »Willst du mitkommen? Mir helfen, Klartext mit ihm zu reden?«

»Ich bin dabei«, sagte Martinez.
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Toni hatte ihr Frühstück nicht angerührt.

Joe Duval belehrte sie noch einmal über ihre Rechte, und sie verzichtete wieder darauf.

Die Geschichten der nächsten drei Morde waren erschreckend ähnlich. Alle drei hatten an einem Samstag im Februar auf einer Schönheitsmesse in einem Hotel in der Innenstadt von Miami begonnen, wo Toni sich ein bisschen dazuverdient hatte, indem sie einer Kundin aus der Modebranche an deren Stand aushalf. Kate war ebenfalls mitgekommen.

Es war der Tag, an dem Kate die späteren Opfer Karen Weber, Lindy Braun und Amelia Newton zum ersten Mal sah und regelrecht besessen von ihnen wurde. Alle drei wurden mit der PN-301-Verkaufsmasche eingewickelt, passend zu ihren Problemen. Alle drei waren darauf angesprungen.

Der Rest war Geschichte.

Genau geplant und organisiert.

Krank und gnadenlos.

Toni behauptete, Kate sei nicht aufzuhalten gewesen. Sie habe damit gedroht, ihr dasselbe anzutun wie Arlene Silver. Sie, Toni, habe aber nicht nur wegen dieser Drohung gehorcht, sondern auch aus Angst, was aus Kate werden könnte, wenn sie selbst in den Todestrakt käme.

Sam spürte die Abscheu der anderen im Verhörraum.

»Ich weiß, dass ich schlimmer bin, als Kate es jemals gewesen ist«, sagte Toni. »Jetzt weiß ich es.«

Niemand widersprach ihr.

Sam fragte sie nach der Unterbrechung der Mordserie zwischen den Morden an Lindy Braun und Amelia Newton.

»Nach Naples wurde Kate krank. Ich hoffte, es wäre das letzte Mal gewesen.«

»Ja, sicher«, sagte O’Dea.

»Wir haben Amelia gesagt, es hätte eine Verzögerung bei dem Produkt gegeben, aber wir wollten sie nicht enttäuschen«, sagte Toni. »Sie war sehr dankbar. Das waren sie alle.«


*

Der Delgado-Mord hatte anders begonnen.

Mit dem Streit zwischen Mutter und Tochter im Wartezimmer der Arztpraxis, den die Petit-Schwestern mit angehört hatten. Die Hysterie der beiden wegen ihrer Augen hatte Kate rasend gemacht, denn sie konnten von Glück reden, dass sie ihre Augen noch hatten.

Aber sie hatten es nicht verdient, zu sehen.

»Kate war schlimmer drauf als je zuvor«, erzählte Toni. »Hasserfüllter, unberechenbarer. Sie wollte auf keinen Fall warten. Obwohl Kate die beiden verachtete, wusste sie, dass die Mutter diejenige sein musste, die verantwortlich war – und daher auch diejenige, die bestraft werden musste.«

Sie waren Mutter und Tochter gefolgt und hatten sie bis zum nächsten Tag beobachtet, hatten gesehen, wie Beatriz und Felicia an jenem Morgen das Haus verließen. Felicia war wieder aufgebracht und wütend gewesen. Früh am nächsten Tag hatten sie das Mädchen dann aus dem Haus stürmen sehen.

Und waren zur Tür gegangen.

Beatriz Delgado hatte aufgemacht.

Toni hatte sich für ihre Einmischung entschuldigt, hatte erklärt, sie seien zwei Tage zuvor in der Praxis des Arztes gewesen und es sei unmöglich gewesen, den Streit zwischen ihr und Felicia nicht mit anzuhören. Sie könnten ihr, Beatriz, vielleicht helfen, auch wenn sie Fremde seien.

»Selbst wenn Beatriz abgelehnt hätte – ich glaube, Kate war so aufgeladen, dass sie sich mit Gewalt Zutritt verschafft hätte. Aber dazu kam es gar nicht.«

Beatriz hatte sie hereingebeten und ihnen gesagt, sie könne nicht lange reden, da sie eine Magenverstimmung habe. Toni hatte ganz erstaunt getan und erwidert, durch einen glücklichen Zufall habe sie einen fantastischen Kräutertee in der Handtasche, der ihren eigenen Magen kürzlich so wundervoll beruhigt habe, dass sie jetzt immer etwas davon bei sich hätte.

»Zusammen mit einem Colt«, bemerkte Gutierrez.

Beatriz hatte den Tee getrunken.

»Von da an lief es genauso ab wie bei den anderen«, sagte Toni.

»Und danach hast du Felicia Delgado draußen gesehen?«, fragte Sam. »Und weil du wusstest, dass sie im Begriff war, die entstellte Leiche ihrer Mutter zu finden, hast du dir einen Finger an die Lippen und dann an die Augen gelegt, um ihr zu drohen?«

»Ich wollte sie warnen«, sagte Toni. »Aber ich habe Kate nichts davon gesagt, weil sie bereits in den SUV gestiegen war und sie nicht bemerkt hatte. Sonst hätte sie das Mädchen vielleicht auch tot sehen wollen, und das hätte ich nicht tun können.«

»Ein paar Grenzen haben Sie also doch«, bemerkte O’Dea.

»Ich glaube, das war eine Grenze, die ich nicht so leicht hätte überschreiten können«, sagte Toni.


*

Zoë Fox musste sterben, weil die Schwestern sich bei Shade City neue Sonnenbrillen angesehen hatten und Mrs. Fox ihnen gesagt hatte, sie könne sich erinnern, ihnen in diesem Monat bereits eine extragroße dunkle Brille verkauft zu haben.

Wäre die Polizei von Miami Beach in diesem Fall zuständig gewesen, und hätte Sam die Aufnahmen der Überwachungskameras überprüft, hätte er Toni erkannt.

Trotzdem zu spät, um Zoë Fox zu helfen.

»Kate hatte das Gefühl, sie könnte eine Gefahr für uns sein«, sagte Toni. »Weil wir die Sonnenbrille benutzt haben, um damit Amelia Newtons Augen zu bedecken.«

»Kate hatte dieses Gefühl sowieso«, sagte Sam. »Mit dir hatte das gar nichts zu tun.«

Tonis Blick war fest. »Ich nehme an, das haben wir beide gedacht.«

»Bei Zoë Fox ging es also nicht um einen unbeherrschbaren ›Trieb‹«, bemerkte Gutierrez.

»Ich würde sagen, wir waren ihretwegen beide nervös.«

»Schönes Früchtchen«, murmelte Martinez, ohne sich einen warnenden Blick der anderen einzufangen.

Denn selbst wenn Toni jetzt aufhörte und einen Anwalt verlangte, hatten sie genug, um diese Frau fünfmal in den Todestrakt zu schicken.


*

Bei Zoë Fox hatten die mörderischen Schwestern eine andere Taktik angewendet, weil diese Frau jung und schön war. Zoë hatte ein KISS-Tattoo auf der Schulter, und Toni hatte sie gefragt, ob es wehgetan hätte, das Tattoo machen zu lassen. Zoë hatte gesagt, jetzt könne sie es nicht mehr leiden; sie wünsche sich, sie hätte es nie machen lassen. Kate erklärte, zufällig sei das Tonis Spezialgebiet: Tattoo-Entfernung mit null Unbehagen und ohne Medikamente.

»Sie sagte ›Wow‹, und dass sie es sehr gern loswerden würde. Ich erwiderte, es sei natürlich nicht angebracht, an ihrem Arbeitsplatz darüber zu reden, aber wenn sie wollte, könnten wir sie gern zu Hause besuchen.«

»Und sie war einverstanden?«, fragte Sam.

»Ja«, sagte Toni.

Martinez und O’Dea schüttelten beide den Kopf. Wie alle anderen waren sie entgeistert von dem unangebrachten Vertrauen, das in der Welt offenbar immer noch herrschte.

Am nächsten Tag – Montag, den 16. Mai – hatte Zoë Fox ihren freien Tag gehabt.

Am Mittag war sie tot.

Kate hätte auch Billie Smith tot sehen wollen, erzählte Toni, aber sie hätte sich geweigert.

»Aber ihr hattet bereits eine Puppe fertig daliegen, die ihr ähnlich sah«, sagte Sam.

»Trotzdem war es für mich etwas anderes, weil ich sie kannte«, entgegnete Toni. »Und weil ich wusste, dass es vorbei war, gleich nachdem ich in Panik ausgebrochen war und wir sie mitgenommen hatten.«

Sie hielt inne, offenbar tief in Gedanken versunken.

Dann sagte sie: »Lange Zeit hatte ich das Gefühl, als würden wir beide an einer tödlichen Krankheit leiden. Wenigstens Kate hat sie jetzt hinter sich.« Sie zuckte die Schultern. »Und ich auch, nehme ich an – in gewisser Weise.«


146.

Um Viertel nach zwei, als Sam und Martinez – die sich mit Koffein und Junkfood über Wasser hielten – ins Hallandale General Hospital kamen, trafen sie Thomas Chauvin angezogen auf seinem Bett sitzend an, den Arm verbunden und in einer Schlinge.

Er schien sich selbst zu bemitleiden, schien sich aber auch zu freuen, Sam zu sehen, obwohl dieser mit seinem mürrischen Partner gekommen war.

Chauvins Freude war von kurzer Dauer.

Broward-Cops hatten ihn gesehen, was für Sam eine gute Neuigkeit war.

»Ich habe mich um Ihre Flugreservierung gekümmert«, sagte er nun. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie ein Rückflugticket haben.«

»Wohin soll ich denn zurückfliegen?«, fragte der Franzose.

»Sie sind in Straßburg zu Hause, nicht wahr?«, fragte Martinez.

»Ja.«

»Dann werden Sie dorthin fliegen.«

»Aber ich bin noch nicht bereit, abzureisen.«

»Oh doch«, sagte Sam. »Ihr Flug geht um siebzehn Uhr fünfzig vom Flughafen Miami International. Das bedeutet, wir müssen Sie jetzt zum Check-in bringen.«

»Das ist nicht mein Flug.« Thomas Chauvin runzelte die Stirn.

»Jetzt schon«, sagte Sam. »Mit einem Zwischenstopp in Charles de Gaulle, Paris. Wir bringen Sie zurück nach Surfside. Ich werde Ihnen sogar packen helfen. Dann fahren Detective Martinez und ich Sie zum Flughafen.«

»Ihre ganz persönlichen Chauffeure«, sagte Martinez.

»Das ist alles sehr freundlich von Ihnen.« Chauvin war immer noch verwirrt. »Aber wenn ich noch nicht abreisen will?«

Sam blickte Martinez an und nickte kurz. Dann nahmen sie zu beiden Seiten des Franzosen Platz, näher, als ihnen – und erst recht Chauvin – angenehm war.

»Vergessen wir vorerst mal gestern Abend«, sagte Sam.

»Gestern Abend, als ich Ihnen das Leben gerettet habe«, sagte Chauvin.

»Über diesen Punkt lässt sich streiten«, erklärte Martinez.

»Ich würde lieber darauf zurückkommen, wie Sie meine Tochter belästigt haben«, sagte Sam.

»Catherine.« Chauvin lächelte selig.

»Hey«, sagte Martinez, »kommen Sie uns hier nicht auf die schlaue Tour.«

»Wieso?«, entgegnete Chauvin. »Darf ich jetzt nicht einmal mehr lächeln?«

»Ungefähr zwei Stunden vorher«, fuhr Sam ungerührt fort, »haben Sie so ziemlich dasselbe mit meiner Frau getan.«

»Ich habe ihr Rosen gebracht«, sagte der Franzose. »Um mich bei ihr für das Abendessen zu bedanken. Dann habe ich ein paar Fotos aufgenommen. Grace hatte nichts dagegen.«

»Grace hatte durchaus etwas dagegen«, erwiderte Sam. »Aber nicht annähernd so viel wie ich.«

»Ungefähr so viel wie die anderen Blondinen in Frankreich«, warf Martinez ein.

Chauvins Wangen liefen rot an. »Ich war unschuldig.«

»Ja, na klar«, spottete Sam.

»Sie wurden in Monaco aufgegriffen«, sagte Martinez. »Weil Sie sich in der Nähe des Palasts herumgetrieben haben.«

»Ich bin dort herumspaziert wie jeder andere Tourist«, sagte Chauvin.

»Wie jeder andere Tourist, der besessen von der verstorbenen Prinzessin ist«, sagte Sam. »Man hat Ihnen Ihre Arbeitserlaubnis entzogen, soviel ich weiß.«

»Ich habe es mir anders überlegt, ob ich dort arbeiten wollte«, erwiderte Chauvin.

»Ja, natürlich«, sagte Martinez.

»Und damit sind Ihre unerwünschten kleinen Fotoshootings mit meiner Frau und meiner Tochter als unfreiwilligen Motiven mehr als nur ein bisschen fraglich, meinen Sie nicht auch?«, fragte Sam.

»Für mich nicht.«

»Ich würde Sie einen komischen Vogel nennen«, sagte Martinez, »nur dass es eine Beleidigung sein könnte.«

»Ich würde Sie einen Stalker nennen«, sagte Sam, »der meiner Frau zuerst in der Schweiz und dann bis nach Florida gefolgt ist.«

»Ich sehe nicht …«

»Aber ich sehe etwas«, schnitt Sam ihm das Wort ab. »Ich sehe, dass Sie heute nach Hause fliegen.«

»Aber die Broward-Detectives sagten, ich müsste vielleicht als Zeuge in einem Prozess wiederkommen«, protestierte Chauvin.

»Und wenn es dazu kommt«, sagte Sam, »bin ich sicher, Sie werden kooperieren, ganz der brave Bürger, der Sie sind. Aber in der Zwischenzeit fliegen Sie nach Hause, und zwar heute.«

»Und damit«, ergänzte Martinez, »werden Sie richtig viel Glück haben und sich darauf beschränken können, im Zeugenstand zu stehen, anstatt neben Ihrem Strafverteidiger zu sitzen.«

»Unter welcher Anklage?« Chauvins Wangen glühten.

»Stalking.« Sam zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke und las laut vor. »›Belästigung‹ heißt, einer bestimmten Person gegenüber eine Verhaltensweise zu zeigen, die der betreffenden Person schweres emotionales Leid zufügt und keinem berechtigten Zweck dient.« Er blickte Chauvin fest in die Augen. »Jeder, der vorsätzlich, böswillig und wiederholt eine andere Person verfolgt oder belästigt, macht sich des Stalkings schuldig, ein Vergehen ersten Grades. Soll ich den entsprechenden Gesetzestext zitieren?«

»Nein«, murmelte Chauvin.

»Ich habe hier auch noch einen kleinen Paragrafen, der mir sehr gut gefällt.« Martinez zückte nun seinerseits ein Blatt Papier. »Jeder Polizeibeamte kann ohne Haftbefehl jede Person festnehmen, sofern er einen hinreichenden Grund zu der Annahme hat, die betreffende Person könnte gegen die Bestimmungen dieses Paragrafen verstoßen haben.«

Chauvin schüttelte den Kopf. »Sie behandeln mich wie einen Verbrecher, mich so abzuschieben.«

»Wenn es das ist, worauf Sie warten«, sagte Sam.

Noch ein Kopfschütteln, gefolgt von einem resignierten Schulterzucken. Dann erhob sich Chauvin, wobei er zusammenzuckte. »Ich brauche Medikamente, bevor ich gehe.«

»Dafür ist bereits gesorgt«, erklärte Sam. »Sie liegen in der Apotheke für uns bereit.«

»Brauche ich nicht einen Rollstuhl?«, fragte Chauvin.

»Aber sicher«, sagte Sam. »Klinikvorschriften.«

»Und gegen die wollen wir ja nicht verstoßen.« Martinez stand auf. »Ich besorge Ihnen einen Rollstuhl. Bin gleich wieder da.«

Chauvin blickte Sam an, der noch immer auf der Bettkante saß. »Ich fühle mich verletzt und missverstanden«, sagte er vorwurfsvoll.

»Oh, das tut mir aber leid«, erwiderte Sam.


147.

Dr. George Wiley war gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden.

Jetzt ging er shoppen.

Das Shoppen hatte ihm noch nie im Blut gelegen – die meisten seiner kostbaren Bücher und Instrumente erwarb er in Auktionshäusern oder im Internet –, und er wunderte sich, wie reizvoll diese eher banale Erfahrung doch war.

Zumal es etwas Besonderes war.

Denn es war das letzte Mal, dass er shoppen gehen würde.

Um Dinge zu kaufen, die er heute Abend und heute Nacht benötigen würde.

Dinge, die ein Arzt normalerweise nicht vorrätig hat.

Essen und Wein.

Für sein Letztes Abendmahl.

Sein perfektes Dinner. Die Art Essen, stellte er sich vor, die sich ein Mann wie Ethan Adams mit einem Nicken seines silbergrauen Kopfes servieren ließ.

Kalbsleber mit frischen Salbeizweigen. Pürierte Yukon-Gold-Kartoffeln. Frischer Spargel. Eine Flasche Pinot Noir.

Während er seine Einkäufe erledigte und dann gemächlich nach Hause fuhr, dachte er über seine Vergangenheit nach.

Über die kleine Gruppe von Leuten, die ihn letztendlich zu diesem Absturz getrieben hatten.

Die ihm – wenn er sie ließ – das Einzige wegnehmen würden, was ihm je wirklich etwas bedeutet hatte.

Der beste Arzt zu sein, der er sein konnte. Und er hatte immer gewusst, dass es Zeit brauchen würde, aber er war auf einem guten Weg gewesen, und er hätte es geschafft.

Wenn sie nicht gewesen wären.

Lieutenant Alvarez und Sergeant Riley, die rothaarige Hexe, die ihm die Handschellen angelegt hatte.

Dr. Ethan Adams, den er so verehrt hatte. Und was hatte dieser Mann getan? Er hatte ihn mit einem einzigen Blick vernichtet.

Mildred Becket, das Miststück.

Und Dr. David Becket. Ein Mann, der ein ganzes Leben als Kinderarzt hinter sich hatte.

George Wiley wäre ein besserer Arzt geworden als Becket, wenn er es im Leben leichter gehabt hätte, wenn er anständige Eltern gehabt hätte, wenn er die Erziehung und Ausbildung genossen hätte, die ihm vorenthalten worden war.

Es war so verdammt ungerecht.


*

Er hatte seine Verbrechen und ihr Strafmaß zusammengezählt, hatte es ausgerechnet, so gut er konnte. Ausübung des Arztberufs ohne Zulassung, Fälschung von Diplomen, Körperverletzung von Patienten – denn er nahm an, dass eine Untersuchung durch einen nicht zugelassenen Arzt vermutlich als eine Art Körperverletzung galt, selbst wenn sie geschehen war, um den Patienten zu helfen.

Außerdem hatte er Rezepte ausgestellt, hatte Spritzen und Pillen verabreicht.

Nicht zu vergessen das größte Verbrechen in den Augen des Gesetzes: Identitätsdiebstahl. Ein Schwerverbrechen.

Bis zu fünfzehn Jahre allein schon dafür.

Und selbst wenn er das alles überlebte, wenn er seine Zeit absaß und lebend wieder aus dem Gefängnis kam, würde es nichts mehr für ihn geben.

Keine Medizin mehr.

Keinen Sinn mehr.

Deshalb wollte er nicht warten.


148.

Als sie zu seiner Ferienwohnung in Surfside kamen, bat Thomas Chauvin die Detectives, im Wagen zu warten, während er hineingehen und packen wollte.

»Wir haben versprochen, Ihnen zu helfen.« Sam stieg aus dem Saab.

»Sie sind schließlich verletzt.« Martinez öffnete die hintere Wagentür.

Sie spürten beide, dass der jüngere Mann deutlich nervöser wurde, als sie die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen, und behielten ihn zwischen sich, bis sie zur Wohnungstür kamen.

Chauvin fummelte mit den Schlüsseln.

»Gestatten Sie«, sagte Sam, ließ sich die Schlüssel geben und öffnete.

Die schmale, weiß gestrichene Diele war ordentlich und sauber.

Das Zimmer des Studios jedoch verschlug den beiden Ermittlern den Atem.

»Verdammt«, stieß Martinez hervor.

»Scheißkerl«, sagte Sam leise.

»Das sind nur Fotos«, murmelte Thomas Chauvin.

Da hatte er recht.

Die Wände waren bedeckt davon. Auf mattem Papier ausgedruckt.

Hauptsächlich von Grace. Und von Cathy.

Sam ging im Zimmer umher und betrachtete die Bilder genauer. Es bestand kein Zweifel, dass die meisten Aufnahmen von Grace in der Schweiz entstanden waren, ohne ihr Wissen. Mehrere Aufnahmen zeigten sie auf einem Podium in einem Konferenzsaal, und auf drei Bildern war sie mit einem Mann und einer Frau vor einem Restaurant zu sehen – auf einem dieser Fotos schien Grace genau in die Kamera zu schauen, auch wenn sich Sam sicher war, dass Chauvin den Schnappschuss nur gut abgepasst hatte.

Die Fotos von Grace ärgerten ihn schon mehr als genug, aber nicht so sehr wie die von Cathy, zumal er wusste, dass Cathy Chauvin gebeten hatte, mit dem Fotografieren aufzuhören – was der Kerl aber erst getan hatte, als Sam zufällig anrief.

»Wie soll es jetzt weitergehen, Sam?«, fragte Martinez.

»Ich werde die Fotos abnehmen«, sagte der Franzose. »Wenn ich sowieso abreisen muss.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Sam.

»Sie meinen, ich kann bleiben?«

Sam ging die Fakten rasch in Gedanken durch. An den Fotos war nichts offenkundig Unrechtes. Nichts, was in irgendeiner Weise unanständig war. Keines der Bilder schien manipuliert oder retuschiert worden zu sein, was aber nicht heißen musste, dass Chauvin solche Spiele nicht auf seinem Computer spielte.

Er konnte den Kerl hierbehalten und die Fotos als Teilbeweise für Stalking verwenden, würde damit aber kaum etwas ausrichten. Eine illegale Durchsuchung kam nicht infrage und brachte sowie nichts, und um einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen, reichte der Tatverdacht nicht aus. Der beste Weg, einen Schlussstrich unter dieses Kapitel zu ziehen, war deshalb immer noch, Chauvin nach Hause zu schicken.

»Packen Sie Ihre Sachen«, sagte Sam.

»Bist du sicher, Mann?«, fragte Martinez leise.

Sam nickte grimmig. »Ich will, dass er verschwindet.«

Thomas Chauvin nickte und streckte die Hand aus, um eines der Fotos von Cathy von der Wand zu nehmen.

»Lassen Sie das.« Sams Stimme war messerscharf.

»Die Abzüge sind mein Eigentum«, sagte Chauvin.

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Kumpel«, zischte Martinez.

»Während Sie packen«, sagte Sam, »würde ich mir gern Ihre Kamera ansehen.«

»Meine Kamera? Die gebe ich Ihnen auf gar keinen Fall.«

»Ich werde sie nicht behalten«, sagte Sam. »Ich will sie nur bewundern.«

»Und die Originale löschen«, sagte Chauvin.

»Schön wär’s«, erwiderte Sam. »Aber wenn Sie mir die Kamera nicht zeigen wollen … okay, dann eben nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich nehme an, Sie haben die Fotos sowieso schon auf Ihren Heimcomputer kopiert.«

»Oder an irgendeine gottverdammte Cloud geschickt«, bemerkte Martinez.

Sam hatte sein iPhone gezückt und machte ein paar Schnappschüsse von den Wänden.

»He«, sagte Chauvin.

»Haben Sie ein Problem?« Sam tippte mit der Fingerspitze auf seine Armbanduhr. »Glauben Sie mir, Sie werden ein großes Problem haben, wenn Sie Ihren Flug verpassen.«

»Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete Chauvin. »Wenn Sie mich wegen irgendwas festnehmen wollten, hätten Sie es längst getan.«

»Glauben Sie’s mir.« Sam machte weiter Fotos. »Mir wäre es lieber, wenn Sie aus diesem Land verschwinden, als dass Ihr erbärmlicher Arsch im Gefängnis landet und das Geld der Steuerzahler an Sie verschwendet wird. Aber wenn Sie hier noch mehr Zeit vergeuden, kann ich dafür sorgen, dass genau das passiert.«

»Kann ich die mitnehmen?« Chauvin wies mit einem Nicken auf die Wände.

»Na klar.« Sam zuckte die Schultern. »Ich habe jetzt meine eigenen Fotos.«

»Merde flics«, fluchte Chauvin und begann die Bilder abzunehmen, behindert von seinem verletzten linken Arm.

»Was hat er gesagt?« In Martinez’ dunklen Augen funkelte Wut.

Sam grinste. »Scheiß Cops.«

»Muss ich weiterhin höflich sein?«, fragte Martinez.

»Nur noch ein kleines bisschen.«

Chauvin hatte alle Fotos eingesammelt und drehte sich zum Wandschrank um. »Ich hab’s gleich.«

»Vergessen Sie Ihren Pass nicht«, sagte Sam.


149.

George Wiley war seit einiger Zeit zu Hause.

Eine bescheidene Wohnung, die ihm gefiel, in der er sich sicher gefühlt hatte, während er gelesen und studiert und sich auf die nächste Sprosse der Leiter vorbereitet hatte.

Es sollte nicht mehr sein.

Dank Mildred Becket.

Er hatte die Kartoffeln und den Spargel gekocht und die Kalbsleber kurz angebraten, und er hatte den Wein getrunken. Es hatte alles so wunderbar geschmeckt, dass ihm Tränen der Wehmut gekommen waren.

Denn es war seine letzte Mahlzeit.

Er hatte gründlich sauber gemacht, wie es seine Art war.

Dann hatte er sich hingesetzt, um zu lesen.

Doch er kam nicht zur Ruhe, konnte keine perfekte letzte Lektüre finden, war rastlos umhergeschweift, hatte in Sophokles, Shakespeare und Milton geblättert und sich schließlich einem Zitatenlexikon zugewandt, wo er nach Themen suchte, die am ehesten zu seiner Zwangslage und seinen Emotionen passten.

Verlust, Trauer und Wut. Und das Bedürfnis nach Rache oder zumindest danach, dass sein Verlust anerkannt wurde.

Er fand wenig Passendes. Bis auf eine Zeile aus Izaak Waltons Der vollkommene Angler, die seiner persönlichen Wahrheit so nahe kam, dass er vor Selbstmitleid schluchzte.

»Niemand kann verlieren, was er nie hatte.«

Er legte auf dieser Seite ein Lesezeichen ein und widmete sich dann seinem Bedürfnis nach einem Abschluss, nach einer Lektüre eher praktischer Art. Vor allem, um die Entscheidung, zu der er bereits gelangt war, nochmals zu bestätigen.

Er wollte keinen banalen Tod, nichts so Vulgäres wie den Selbstmord seiner Mutter. Was George Wiley, Doktor der Medizin, mit seinem letzten Akt erreichen wollte, war etwas, wodurch er Berühmtheit erlangen würde, wenn auch nur, indem er starb.

Er besaß keine Pistole, und er wollte sich nicht die Pulsadern aufschneiden und jämmerlich verbluten. Ihm fehlte der Mut, von einem hohen Gebäude zu springen oder Harakiri zu begehen; außerdem besaß er kein Schwert, und ein Skalpell wäre einfach nicht das Richtige. Gift machte die Leute hässlich, ebenso Erhängen.

Selbstverbrennung sagte ihm aus mehreren Gründen zu. Erstens wurde es oft als eine Art Opfer angesehen, häufig aus Protest. Er hatte gelesen, dass manche extremen Buddhisten glaubten, es sei ein Beweis für die Missachtung des Körpers zugunsten der Weisheit – dieses Element von Würde gefiel Wiley.

Schließlich musste es, solange er es sorgfältig plante, nicht die entsetzliche Folter sein, die die armen Seelen erlitten hatten, die früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Auch wenn es zu Beginn äußerst schmerzhaft sein würde, zerstörten Verbrennungen dritten Grades die Nervenenden, und der Tod durch Ersticken und Schock trat im Allgemeinen sehr schnell ein.

Er wollte, dass es Erhabenheit besaß, aber er wollte auch, dass es schnell ging. Der Tod machte ihm kaum Angst, aber ihm graute ebenso sehr vor Schmerzen wie anderen Leuten auch. Er hatte gute und schlechte Tode in Krankenhäusern gesehen, aber in den meisten Fällen hatte es wie eine Erlösung ausgesehen.

Wohingegen die Aussicht auf die Schmach im Gefängnis, auf den Verlust von allem, wonach er gestrebt hatte, tausendmal schlimmer war.

Er würde niemals als Märtyrer angesehen werden, das akzeptierte er, aber er konnte zumindest dafür sorgen, dass sein letzter Akt vielleicht von Interesse für Psychologen und insbesondere Studenten des Suizids sein würde.

Vielleicht würde er eine Erwähnung in einem Aufsatz oder sogar einem Lehrbuch verdienen.

Aber vermutlich würde über sein Leben und seinen Tod nur in irgendeinem Lokalblatt berichtet werden.

Verbitterung stieg wieder in George Wiley auf, dem Doktor der Medizin, und rief ihm erneut in Erinnerung, für wie viel diese Leute sich zu verantworten hatten.

Er schaute auf die Armbanduhr.

Zeit, sich vorzubereiten.


150.

Es war wieder dunkel, als Sam endlich nach Hause kam.

Er und Martinez hatten Chauvin auf den Weg zurück nach Europa gebracht. Anschließend hatten sie sich im Büro durch den Papierkram gequält, bis Martinez erklärt hatte, genug sei genug, und es sei Zeit, Schluss zu machen.

Der kleine Joshua schlief bereits. Dass Sam wieder einmal zu spät nach Hause kam, um seinem Sohn auch nur eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, war in letzter Zeit einfach zu oft vorgekommen …

»Lass uns ein paar Tage wegfahren«, sagte er beim Abendessen. Ausnahmsweise aß er mit seiner Frau zusammen. Grace hatte Ossobucco alla Milanese mit Risotto gekocht. Sam war bis auf die Knochen erschöpft, sodass Grace angeboten hatte, ihm ein Tablett hochzubringen, aber er wollte lieber bei ihr sein.

»Nur ein verlängertes Wochenende«, sagte er jetzt. »Wir könnten nach Neuengland, wenn du Lust hast. Wie wär’s?«

»Das wäre wundervoll, Sam.«

Nach dem Essen drehte Sam mit Woody eine Runde um den Block. Anschließend sahen sie nach ihrem schlafenden Sohn, strichen ihm übers Haar und küssten seine zarte Wange.

Dann wurde die Last der Erschöpfung zu viel für Sam. Er kroch noch vor Grace ins Bett und bekam nur noch undeutlich mit, wie sie ihm eine gute Nacht wünschte.


151.

28. Mai

George Wiley war kalt.

Es war keine körperliche Kälte, denn die Nacht war warm und feucht, und er hatte kein Fieber, war nicht krank.

Es war eine Kälte der Seele. Die Wärme wich bereits aus seinem Körper.

Er war schon vor einer Weile angekommen, war zweimal um den Block gefahren und hatte gesehen, dass das Haus im Dunkeln lag. Es war mit einer Alarmanlage gesichert, aber es standen keine Streifenwagen in der Nähe.

Dann hatte Wiley in der nächsten Seitenstraße geparkt.

Dort hätte es enden können, wenn irgendjemand einen verdächtigen Burschen gemeldet hätte, der schwer aussehende Taschen zu Dr. David Beckets Haus hinaufschleppte und dann hinter der weißen Steinmauer verschwand, die das Erdgeschoss des Hauses fast vollständig vom Ocean Boulevard abriegelte.

Wenn es dort geendet hätte, mit einer weiteren Festnahme, hätte er noch einmal von vorn anfangen müssen, hätte neu überlegen müssen, vermutlich aus dem Gefängnis heraus …

Der Gedanke elektrisierte ihn.

Er hatte nicht sterben wollen. Er wollte nicht sterben. Er wollte leben.

Aber nur als Arzt.

Und damit war es jetzt zu Ende.


*

Die Bücher waren schwer gewesen, ebenso die beiden Benzinkanister und seine Instrumente. Alles andere war geradezu lächerlich leicht: gerahmte Diplome, weiße Kittel, zwei Fleecejacken als Zunder, zehn Packungen hölzerne Zungenspatel als Anmachholz, sein Stethoskop, George Wileys Ausweispapiere, Führerschein und Sozialversicherungskarte, zwei große Schachteln Streichhölzer und zwei Sicherheitsfeuerzeuge – die hatte er kaufen müssen, da er nie geraucht hatte.

Niemand hielt ihn auf, als er um das Haus herum nach hinten schlich. Kein Flutlicht erfasste ihn mit einem gleißenden Strahl. Die Alarmanlage blieb still und würde es vermutlich bleiben, da er nicht die Absicht hatte, einzubrechen.

Er schaltete seine kleine Stiftlampe ein, schaute sich um und sah alles, was er brauchte.

Gartenmöbel aus Holz.

Zufrieden machte er sich an die Arbeit.

Zuerst den Tisch.

Dann die Stühle darüberstapeln.

Leise, vorsichtig.

Er arbeitete geschickt, sorgfältig, ebenso rasch wie leise, und brauchte keine Zeit mehr zum Nachdenken.

Denn jetzt gab es kein Zurück mehr.

Es hatte seit Tagen nicht mehr geregnet, deshalb waren der Tisch und die Stühle trocken.

Er war fast fertig.

Er brauchte nur noch seine ausgewählten Zuschauer.

Und Flammen.

Und Mut.

Zumindest hierbei hoffte er Erfolg zu haben.


152.

Im ersten Moment dachte Mildred, es regnet.

Ein Gewitter vielleicht. Hagelkörner, die gegen die Scheibe trommelten.

Sie hatte Gewitter immer gemocht, selbst in den Jahren, als sie nah am Strand gewohnt hatte. Manchmal waren ihr das Blitzen und Krachen ein bisschen unheimlich geworden, aber es war wundervoll gewesen, die Gewitterwolken über Südflorida hinwegziehen zu sehen, die strahlende Weite am dunklen Himmel.

Aber das hier war kein Hagel.

Sie schaute hinüber zu David, sah mit ihrem unbedeckten Auge, dass er noch immer tief und fest schlief. Leise stieg sie aus dem Bett, ging mit leisen Schritten zum Fenster.

Und erschrak heftig.

Ein Mann war im Garten. Er schien auf einer Skulptur zu stehen, von der er selbst ein Teil w ar.

Er war ganz in Weiß gekleidet. Irgendetwas hing ihm um den Hals, und er hatte den rechten Arm erhoben und schwang ihn in einem weiten Bogen durch die Luft.

Warf irgendetwas.

Mildred duckte sich unwillkürlich, zuckte zusammen.

Die kleinen Steine trafen die Scheibe und erzeugten ein prasselndes Geräusch.

»David«, sagte Mildred mit zittriger Stimme.

Er war bereits wach. »Was ist?«

»Da ist ein Mann in unserem Garten«, erklang ihre Stimme aus dem Halbdunkel. »Komm und sieh es dir an. Schnell! Ich weiß nicht, was er da macht!«

David war bereits neben ihr.

»Was, zum Teufel …«

Mildred kniff ihr eines Auge zusammen und sah, dass der Gegenstand, den der Mann um den Hals trug, ein Stethoskop war. »Das ist er«, flüsterte sie. »Das ist Dr. Wiley.«

Sie starrten beide zu ihm hinunter.

Und wussten auf Anhieb, dass sie einen Mann sahen, der den Verstand verloren hatte.

Dann beobachteten sie, wie er sich bückte und irgendetwas aufhob.

»Großer Gott«, sagte David. »Das ist Benzin.« Er wandte sich ab, um sein Telefon zu holen. »Komm vom Fenster weg, Mildred.«


153.

Er hatte seine Zuschauer.

Der Benzingeruch stieg ihm beißend in die Nasenlöcher und die Kehle, sodass er würgen und husten musste.

Fast geschafft jetzt.

Er schleuderte den ersten Benzinkanister weg, schnappte sich den zweiten und goss die Flüssigkeit aus, genau auf den Zunder und das Anmachholz und die Holzmöbel. Dann hob er den rechten Arm, hielt ihn hoch über den Kopf und leerte den Rest über sich selbst aus.

Auf einmal packte ihn ein Anfall von Entsetzen, und er ließ den Kanister fallen. Aber die Sehnsucht war immer noch größer … die Sehnsucht, dass es erledigt war, dass es vorbei war. Und dennoch, trotz dieser Sehnsucht, zögerte er ein wenig, musste sich in Erinnerung rufen …

Fünfzehn Jahre Gefängnis und nichts, wohin er anschließend zurückkehren konnte.

Dr. George Wiley war für immer verschwunden, in Schande untergegangen.

Das hier war seine einzige Chance auf ein stolzes Ende.

Er sah wieder zum Fenster hoch, während er die erste Streichholzschachtel in die Hand nahm.

Ein anderer Mann hätte sich in diesem Moment vielleicht überlegt, ein Gebet zu sprechen, aber die einzigen Götter, die ihm je etwas bedeutet hatten, waren Apollon, der Arzt, und die anderen Götter und Göttinnen, die seine feierlichen Hippokratischen Eide bezeugt hatten.

Vielleicht besiegelten sie jetzt sein Schicksal, wegen seiner Übertretung.

Er sah Mildred Becket oben am Fenster stehen, den Mund vor Entsetzen aufgerissen, den Augenschutz umgebunden, während ihr anderes Auge starr blickte, und er nahm an, dass der Alte vermutlich die Feuerwehr oder vielleicht seinen Sohn, den Cop, verständigte.

Jetzt. Es musste jetzt geschehen, sonst würden sie vielleicht noch kommen und versuchen, ihn aufzuhalten, und dann würde sein Ende lang und unvorstellbar qualvoll sein.

Er öffnete die Schachtel. Jetzt zitterte seine Hand kaum noch.

Er entfachte ein Streichholz und ließ es fallen, entfachte noch eines, das er in die Schachtel warf, wo es alle anderen anzündete, und dieses erste winzige Brennen auf seiner Hand tat ein bisschen weh. Er zuckte zusammen, und dann lachte er und sah hinunter, sah, dass sie Feuer fing, und die Explosion von Hitze folgte prompt, überstieg seine Vorstellungen, über die Hitze hinaus, und die Geräusche, während der Benzinkanister majestätisch prasselnd aufflammte, waren erschreckend und wundervoll zugleich.

Er nahm die zweite Streichholzschachtel.

»Ich habe es versucht«, sagte er, während er in die Nacht hinaussah, und dann verhakte er die Arme zwischen den Stühlen, die aufgestapelt auf dem Tisch standen, damit er nicht stürzte, wenn er das Bewusstsein verlor, und Gefahr lief, gerettet zu werden, um danach vor sich hin zu siechen.

Jetzt spürte er ihn, den lodernden, alles verzehrenden Schmerz, und als er benommen auf seine Füße sah, sah er sie brennen, sah Fleisch und Knochen schmelzen, und sein Magen rebellierte und seine Blase schrie auf, und er glaubte seinen eigenen Urin zischeln zu hören, und dann hörte er seinen eigenen Aufschrei, der nicht aus ihm selbst zu kommen schien …

Und dann sah er auf einmal, dass das Feuer sich nicht auf seinen Scheiterhaufen beschränkte.

Es fraß sich mit flackernden, lodernden Zungen zum Haus hin.

»Nein!«, protestierte er, auch wenn sich das Wort nie formte, denn inzwischen hatte sein Körper Feuer gefangen, und er lag bereits im Sterben, und vielleicht stimmte es ja, dass Verbrennungen dritten Grades die Nervenenden zerstörten, aber oh, lieber Apollon, diese Zerstörung war die reinste Folter, und o Gott, jetzt wurden seine Lungen gegrillt, und Fleisch und Knochen und Muskeln und Fett brutzelten und stanken wie die Grillparty des Satans persönlich, und er sehnte sich nach dem Tod, aber er lebte noch immer, fühlte noch immer …

Er konnte sehen, dass Benzin auf den Fußweg gespritzt war und verdorrte Unkrautbüschel zwischen Steinplatten den hungrigen Flammen Nahrung gaben. Feuerzungen leckten an den Kissen, die er zur Seite geworfen hatte, und eine alte Hollywoodschaukel mit einem Stoffbaldachin stand nahe der Verandatür der Beckets, und ein Flammentuch griff bereits nach dem Haus selbst.

Nein!, schrie sein Verstand, denn jetzt würden diese alten Leute im Haus vielleicht auch verbrennen, und das hatte er nicht gewollt, er hatte kein Leben gefährden wollen, nicht einmal ihres. Er hatte sie nur erschrecken wollen, ihnen Angst einjagen, und er hatte den Hippokratischen Eid in drei Fassungen abgelegt, hatte ihn mit größter Feierlichkeit geschworen, mit nur seinen Büchern als Zeugen …

Und sein vorletzter Gedanke, während er auf seinem selbst errichteten Scheiterhaufen verbrannte, war, dass er seinen Eid, seinen Schwur, letztendlich doch gebrochen hatte – und dass er sogar dabei gescheitert war.

Und dann, als er schon nichts mehr sehen konnte, als sein Haar in Flammen stand, kurz bevor die verschlungenen Wunder seines Gehirns zu schmelzen begannen, begriff er, dass die Feuerwehrleute oder welche armen Teufel auch kommen würden, um seine verkohlten Überreste einzusammeln, zusammenzusetzen und zu analysieren, vielleicht schon wussten, dass er nicht wirklich Dr. George Wiley war.

Dass er von seiner Geburt bis zu seinem Tod ein ehrgeiziger, unnützer Dummkopf namens Gregory Wendell geblieben war, dessen eigene Eltern ihn verachtet hatten, und das zu Recht.


154.

Die Feuerwehr kam rechtzeitig, um das Haus zu retten, auch wenn die Flammen bereits die Verandatür herausgerissen und einen Teil der Vorhänge und das alte Sofa verschlungen hatten.

Die Rettungskräfte kamen früh genug, um die schockierten älteren Eheleute zu untersuchen, die körperlich unversehrt waren und es ablehnten, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen.

Und Sam kam rechtzeitig, um den schwelenden Albtraum in ihrem Garten zu sehen und seinen Vater und Mildred vom Ort des Geschehens wegzubringen.

Er nahm sie mit zurück auf die Insel, wo Grace zutiefst bestürzt war, als sie den Schrecken in Mildreds und Davids Gesichtern sah.

So gut Grace’ Vorstellungskraft auch war – sie wusste, dass sie sich das schiere Grauen, das die beiden mit angesehen hatten, niemals auch nur ausmalen konnte.

»Wie sollen sie darüber je hinwegkommen?«, fragte sie Sam leise.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Auch wenn wir wissen, dass sie beide sehr stark sind.«

»Das werden sie auch sein müssen«, sagte Grace.


*

Sie übernachteten in Cathys altem Zimmer. David bestand darauf, dass Mildred sich ausruhte, obwohl er selbst kein Auge zutat und auf sie aufpasste. Nur von Zeit zu Zeit nickte er ein, um dann erschrocken hochzufahren.

»Ich glaube, wir sollten möglichst bald nach Hause zurückkehren«, sagte Mildred um kurz nach fünf. »Wenn wir zu lange warten, könnte es noch schlimmer werden.«

»Sam sagt, wir sollten erst zurück, wenn die Reparaturarbeiten abgeschlossen sind.«

Der Geruch eines brennenden Hauses war schon schlimm genug, selbst ohne …

David schauderte.

»Ich sehe es immer wieder vor mir«, sagte Mildred. »Ich sehe ihn vor mir.«

»Ich weiß«, sagte David. »Ich auch.«

»War es wegen uns, was meinst du?« Ihre Lippen bebten.

»Nein.« David war entschieden. »Was immer im Kopf dieses Mannes los war – es war längst da, bevor ich dafür gesorgt habe, dass er festgenommen wurde. Bevor er dich tätlich angegriffen hat, Mildred.«

»Diese arme Seele. So gequält …«

»Ich weiß«, sagte David noch einmal.

»Wie sollen wir das je vergessen? Ich weiß, es ist egoistisch, in diesem Augenblick an uns zu denken, aber …«

»Es ist nicht egoistisch«, sagte David. »Es ist menschlich. Und ich nehme an, mit der Zeit wird es leichter. Wie bei den meisten Dingen.«

»Du meinst, wir sollen versuchen, es zu begraben«, flüsterte Mildred.

»So tief wir können«, sagte David. Sie schwiegen beide eine Zeit lang.

»Es gibt immerhin eine Kleinigkeit, für die ich ziemlich dankbar bin«, sagte Mildred schließlich. »Hm?«

»Mein Allerwertester wird überglücklich sein, dieses entsetzliche alte Sofa loszuwerden.«

»Du hast mir immer gesagt, du fändest es bequem«, sagte David.

»Nur verglichen mit meiner alten Parkbank.«


155.

1. Juni

Die Wahrheit über Gregory Wendell, auch bekannt als George Wiley, kam sehr bald nach seinem Selbstmord ans Licht.

Dass er nie Arzt gewesen war.

Dass er ein Betrüger gewesen war, ohne Zulassung für die Ausübung des Arztberufs, ohne echte Qualifikationen, schuldig in mehreren Fällen von Identitätsdiebstahl.

Ein bemitleidenswerter Bursche mit hochfliegenden Zielen, der für eine Weile erreicht hatte, was unmöglich hätte sein sollen, und der offenbar geglaubt hatte, Gutes, nicht etwa Schlimmes zu tun.

In dieser frühen Phase ließ sich unmöglich sagen, wie viel Schlimmes er während seiner »medizinischen« Laufbahn tatsächlich angerichtet hatte.

In seiner Wohnung fand man zwei Apothekerschränkchen, ein Mikroskop und ein medizinisches Modell, das früher in einer Schule benutzt worden war, um die Patientenpflege zu üben. Im Kühlschrank entdeckte man eine Sammlung von Schweineaugen. Außerdem hatte er einen faszinierenden Lebenslauf hinterlassen, der schwere Straftaten und kleinere Vergehen als Leistungen und Verdienste anführte, sowie ein mit Lesezeichen versehenes Zitatenlexikon und drei hübsch gedruckte Fassungen des Hippokratischen Eides, die Apollon als seinen Zeugen benannten.

Und das Letzte beim Google-Suchverlauf auf seinem Computer: wie man einen Scheiterhaufen errichtete.


156.

7. Juni

Thomas Chauvin war allein zu Hause in Straßburg.

Allein und doch nicht allein.

Er hatte seine Fotos, um sich warm zu halten.

Bis vor Kurzem war es immer die andere Grace gewesen, die seine Wände geschmückt hatte. Herrliche große Schwarz-Weiß-Aufnahmen in jedem Zimmer, kleinere, intimere Farbfotos in Rahmen auf Beistelltischen. Jedes Buch, das es über sie gab, stand auf Regalen, neben sämtlichen erhältlichen Kinofilmen und Fernsehsendungen, in denen sie je aufgetreten war. Dazu Alben, gefüllt mit Zeitungsausschnitten und Fotos.

Aber mit keinem von seinen Fotos.

Das würde sich jetzt ändern.

Er hatte mit der Arbeit an seinen Aufnahmen von Catherine begonnen und hatte die alten Reportagen über ihre persönliche Tragödie und die späteren Dramen heruntergeladen. Er erwartete weiteres Material von seiner Presseausschnitt-Agentur. Vor allem hatte er große Pläne, wie er ein paar seiner eigenen Aufnahmen von ihr verwenden könnte, und mit Adobes Hilfe und seinem eigenen Talent und Geschick …

Einer seiner frühen Versuche schmückte bereits die Wand gegenüber seinem Bett.

Eine Inspiration, die in seinem Kopf aufgeleuchtet war wie ein Blitzlicht, als er in ihrer Wohnung gewesen war.

Ein Remake von Das Fenster zum Hof. Kleines, schwarzes, schulterfreies Kleid. Dreifache Perlenkette. Nicht der schockierte Kelly-Blick, aber auf jeden Fall ein irritierter, beinahe wütender Gesichtsausdruck. Das Foto war in Catherines Wohnzimmer aufgenommen worden, während sie ihre Voicemail abgehört hatte, und sie war ein bisschen sauer auf ihn gewesen, weil sie ihn gebeten hatte, aufzuhören …

So sexy.

Er streckte sich auf seinem Bett aus und betrachtete das Bild.

Sah sie an.

Mikas Stimme kam aus Lautsprechern überall in seiner Wohnung.

»Je prends les poses de Grace Kelly …«

Das Leben war schön.

Voller Versprechungen.

Und eines Tages würde es noch schöner werden.

Da war Thomas Chauvin sich ganz sicher.


157.

10. Juni

Sam hatte sofort gewusst, dass er hinfahren würde, kaum dass er die Bitte erhalten hatte.

Martinez war dagegen gewesen, aber Sam ließ sich nicht davon abbringen, obwohl ihm schon bei dem Gedanken, auch nur ein bisschen Zeit mit Toni Petit zu verbringen, ein Schauder über den Rücken lief. Aber die mehrfache Mörderin war mit schweren Magenschmerzen in eine Klinik eingeliefert worden und hatte um einen Besuch von Sam gebeten.

Nicht als Detective, sondern als ein Mann, dessen Vertrauen sie missbraucht hatte.

Sie wollte sich entschuldigen.

Er würde hinfahren, entschied er, für sich selbst. Denn auch wenn er nie wirklich an einen »Abschluss« geglaubt hatte, war es noch immer beunruhigend für ihn – als Mann, nicht nur als Detective –, dass er über Jahre hinweg immer wieder Zeit mit diesem Monster verbracht hatte, ohne je zu ahnen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


*

»Ich bin es nicht, bei dem du dich entschuldigen musst.«

Sams erste Worte an sie, als er hinfuhr, am zweiten Freitag im Juni.

Sie lag in einer geschlossenen Abteilung, mit einem Fußgelenk ans Bett gekettet.

Sie sah krank aus.

Sie wolle Briefe schreiben, sagte sie zu ihm, an die Familien der Opfer.

»Hat dein Anwalt dir das gesagt?«, fragte Sam. »Dass du Reue zeigen sollst?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich höre eigentlich nicht auf ihn, aber … nein, hier geht es nicht um das Urteil, Sam. Ich habe einfach das Gefühl, es tun zu müssen.«

»Dann tu es.«

»Aber was, wenn meine Briefe ihre Wunden aufreißen?«

»Meinst du etwa, dass diese Wunden auch nur halbwegs geschlossen sind?« Es tat gut, ein bisschen Wut auszulassen. »Glaubst du vielleicht, es wird auch nur einem von diesen armen Leuten besser gehen, wenn sie einen Brief von dir bekommen?«

»Natürlich nicht. Ich wollte nur versuchen, zum Ausdruck zu bringen …« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Wort, um es zu beschreiben. Reue. Bedauern.« Sie schlug sich mit der rechten Hand an die Brust. »Mea culpa.«

»Bist du katholisch?«

»Ich habe keinen Glauben«, sagte sie. »Deshalb gibt es für mich keine Buße und mit Sicherheit keine Hoffnung auf Vergebung. Der Todestrakt und das Feuer, dorthin werde ich gehen, und ich habe es nicht anders verdient.«

»Was willst du von mir, Toni?«

Er hatte sie unabsichtlich beim Vornamen genannt, deshalb war er nun wütend auf sich, denn in Gedanken war er bei den Opfern, bei Felicia Delgado und bei Billie.

Er wollte nur noch gehen, nur noch weg von hier.

»Ich habe einen ersten Brief geschrieben«, sagte sie. »An Arlene Silvers Familie. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihn kurz überfliegen würdest. Dann könnte ich ihn unterschreiben und darum bitten, ihn aufgeben zu lassen.«

»Du solltest besser deinen Anwalt darum bitten«, sagte Sam.

»Ich vertraue dir mehr als irgendeinem Anwalt, Sam.«

Er bemerkte das Blatt Papier links von ihr.

»Bitte.« Sie nahm es in die Hand, hielt es ihm hin.

»Ich werde den Brief nicht lesen«, sagte Sam. »Du hast ihn geschrieben, dann unterzeichne ihn auch, lass ihn aufgeben oder wirf ihn in den Müll. Mir ist es egal.«

Er erhob sich.

»Bitte, Sam.« Ihre Stimme wurde noch flehentlicher. »Gib mir wenigstens deinen Stift, damit ich den Brief unterschreiben kann. Dann habe ich zumindest einen Anfang gemacht.«

Sam reagierte aus Ungeduld, endlich mit ihr fertig zu werden.

Er zückte einen Stift. Einen ganz gewöhnlichen Bic-Kugelschreiber.

Er reichte ihn ihr.

»Danke.« Sie nahm ihn entgegen.

Und dann drehte sie ihn um und stach sich die Spitze tief ins linke Auge.

»O Gott!«, rief Sam entsetzt, als Blut und Augenflüssigkeit spritzten.

Toni Petit kreischte auf. Sam versuchte ihr den Stift zu entreißen, aber sie hielt ihn fest. Ihre Finger waren unglaublich kräftig. Zwei Wachleute rannten auf sie zu, aber Sam wusste, dass Toni es noch einmal tun würde, und das konnte, würde er nicht zulassen.

»Nein!«, schrie sie, verrenkte den Arm und bohrte ihm den Stift seitlich in den Hals.

»Verdammt!«, brüllte er und sprang mit einem Satz zurück.

Die Wachleute waren jetzt bei ihr und hatten sie überwältigt. Sam riss sich den Stift heraus, obwohl er im selben Augenblick wusste, dass er genau das Falsche tat. Aber auch wenn Blut floss, war es wenigstens kein arterielles Blut. Er war sich nicht sicher, ob er wütender auf Toni oder auf sich selbst sein sollte, weil er hierhergekommen und so töricht gewesen war, ihr den verdammten Stift zu geben.

»Mein Auge für ihr Auge«, schrie Toni Petit. »Warum musstest du mich aufhalten?«

»O Gott«, sagte Sam noch einmal, während eine Schwester ihn in sichere Entfernung lotste.

Selbst jetzt ging es immer noch um Kate, um ihr verlorenes Auge, und nicht um die Opfer.

Nicht um Reue.

Nicht um Buße.

Black Hole war noch immer nicht erledigt.

Nicht, bis man ihr die Todesspritze setzte oder sie eine Möglichkeit fand, ihrem Leben selbst ein Ende zu machen.

Oder eine andere Insassin brachte sie um.

So etwas kam vor.


158.

11. Juli

Man hatte beschlossen, die Carmen-Inszenierung der South Beach Opera zu verschieben, bis im Programmplan des Theaters wieder eine Lücke frei war.

Linda hatte erklärt, es sei unmöglich, Billie die Titelpartie zu entziehen, nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Besetzung und Stab standen zu ihr.

Toni Petits Kostüme waren der einzige Zankapfel gewesen.

»Eine solche Verschwendung«, hatte La Morrison bei einer Besprechung in ihrer Wohnung gesagt. »Wir behalten sie.«

Eine pragmatische, sparsame Frau.

»Ich werde nichts, was diese Irre angefasst hat, an meine Haut lassen«, hatte Carla Gonzales gesagt.

Sie war nicht die Einzige, die so empfand.

»Sie haben zu viel Zeit und Geld gekostet.« Linda war hartnäckig geblieben. »Und Tonis Kostüme sind zu schön, um sie wegzuwerfen.«

Sam betastete die frische Narbe an seinem Hals. Er hatte Verständnis für beide Standpunkte. Er war einfach nur froh, dass sie alle gesund und am Leben waren.

Vor allem Billie.


*

Sie probten zum ersten Mal seit dem Abend, an dem man Toni festgenommen hatte und Billie gerettet worden war.

So wie früher, standen in Tyler Allens Garten Wasserkrüge auf dem langen Tisch, und der Duft der Blumenbeete lag schwer und süß in der Abendluft.

Beinahe so, als wäre keine dieser Abscheulichkeiten je geschehen.

Billies Stimme klang für Sam schöner als je zuvor. Ihr Trotz gegen Ende des letzten Aktes war von Feuer erfüllt. Carmen würde sich niemals beugen. Sie war frei geboren, und sie würde frei sterben.

Sam ließ seine Gedanken noch einmal zu der Frau schweifen, die Teil dieser Inszenierung gewesen war und die in ihren geistig gesunden Augenblicken diese Truppe vielleicht als Zuflucht betrachtet hatte, die nun aber aller Wahrscheinlichkeit nach ihre letzten Tage im Todestrakt verbringen würde.

Dann ließ er alle Gedanken an Toni Petit hinter sich und gab sich wieder ganz der Musik hin.
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